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Kapitel 1
Erzähl mir alles! Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie es mit euch läuft. Entspricht alles deinen Erwartungen? Ist sein Perfektionismus auch übertragbar auf andere und wichtigere Bereiche im Leben?«
Ich lache über die schiere Freude, die in Myras atemberaubenden Katzenaugen tanzt. »Ich bin mir nicht sicher, ob seine Talente im Schlafzimmer wichtiger sind als Leben zu retten, aber ich verstehe dich schon.«
Myra sitzt in der Korbschaukel gegenüber von meiner, schlüpft aus ihren Winterstiefeln heraus und kreuzt ihre Füße unter sich. Überall sonst in Toronto mag es die zweite Novemberwoche sein, doch meine Familie hat unseren heiligen Hain mit einem Zauber belegt, damit die hier lebenden Feen es warm und gemütlich haben.
»Vielleicht nicht, aber das beantwortet nicht meine Frage.«
»Meinst du mit ihm etwa …?«
Meine Chefin stößt einen verärgerten Laut aus und nimmt ihren elektrisch blauen Pferdeschwanz in die Hand. »Zwing mich nicht, die hier herauszureißen. Ich war mehr als geduldig. Er schläft seit fast zwei Wochen in deinem Bett und ich habe noch keinen einzigen pikanten Leckerbissen bekommen.«
Mopsy schwebt vor mir und wackelt mit den Ohren. Ich pflücke ihn aus der Luft und setze ihn auf die Decke in meinem Schoß. Während ich seine langen, samtigen Ohren streichle, klappt er seine violett schimmernden Flügel zurück und kuschelt sich ein.
»Was meinst du, Schätzchen?«, frage ich Mopsy. »Sollen wir sie von ihrem Elend erlösen?«
»Ja, solltest du«, drängt Myra schmollend.
Ich koste noch den letzten Moment ihrer Ungeduld aus, lehne mich in meinem Korb zurück und schwinge unter das Blätterdach. »Du weißt, dass ich dich nur damit aufziehe. Sloan ist aufmerksam und einfühlsam. Es waren zwei perfekte Wochen.«
»Zwei perfekte Wochen«, wiederholt sie und lehnt sich mit einem Lächeln im Gesicht in die Kissen zurück. »Das hört sich gut an. Erzähl weiter.«
Ich zwinkere ihr zu. »Auf welche Details bist du denn aus? Ich werde dir nicht alles offenbaren.«
Myra lacht schallend. »Nein, bitte nicht. Ich meine damit nur, ob er ein leidenschaftlicher und hingebungsvoller Liebhaber ist? Du hast nur das Beste verdient, meine Liebe. Ist er kreativ? Ist er abenteuerlustig?«
»Ist er.«
»Und ihr habt Spaß zusammen?«
»Im und auch außerhalb vom Schlafzimmer, ja.«
»Gut. Dann bin ich froh, das zu hören. Ihr habt es beide verdient.«
Ich entdecke Pip, der mich durch ein Dickicht aus Ästen beobachtet und halte ihm meine Arme entgegen. Der kleine Brownie klettert den Baum hinunter und anschließend zu Mopsy und mir in die Schaukel. »Das ist Pip«, stelle ich sie vor. »Ihr Gefährte Nilm müsste hier auch irgendwo in der Nähe sein.«
Brownies – oder Brunaidh, wie sie in der Feenwelt genannt werden – sind so groß wie Kleinkinder und haben niedliche, kugelrunde Fühler, die über ihren Cherubimgesichtern wippen. Ich kann nicht mit ihnen sprechen und verstehen können sie mich ebenfalls nicht, doch wir kommen zurecht. Manchmal spielt Emmet den Dolmetscher.
Pip kuschelt sich unter die Decke und drückt ihre kleine Hand an meine Wange. Sie ist warm und weich. Wer braucht schon Worte? Wir kommen auch so miteinander aus.
Und liebenswert ist sie allemal.
»Wie macht sich Sloan bei euch? Du meintest doch, er wäre im Streit mit seinen Eltern auseinandergegangen.«
Ich schweige kurz und seufze. »Er schweigt bei allen Dingen, die ihn belasten. Ich bin mir nicht sicher, ob er immer so ist oder ob er unser Glück momentan nicht zerstören will.«
»Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem. Du hast also noch gar nicht mit ihm darüber gesprochen?«
»Seine Eltern haben ihm eine Nachricht geschrieben, aber sonst weiß ich nicht, was gesagt wurde.«
»Aber er ist fest entschlossen, hierzubleiben, oder? Er wird dich nicht überreden, mit ihm zurück nach Irland zu ziehen?«
Ich schüttle den Kopf. »Das wird nie passieren. Ich bin ein Stadtkind, durch und durch. Außerdem habe ich hier meine Familie, meine Freunde und diesen Hain. Das ist mein Zuhause.«
»Was ist mit der Abmachung, die du mit deinem Großvater getroffen hast? Eines Tages musst du seinen Posten übernehmen und doch einen Schrein hüten, nicht wahr?«
»Das war die Vereinbarung, als er noch im Sterben lag. Jetzt ist er geheilt. Wir Druiden können doch sehr lange leben – Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende. Ich will noch gar nicht darüber nachdenken. Im Moment reicht es mir, dass ich meine Fähigkeiten verbessere und mit meiner Familie zusammen sein kann.«
Myra stößt einen langen Seufzer aus. »Nun denn, ich wünsche deinem Großvater ein langes, gesundes Leben. Deinem Freund wünsche ich viel Glück, dass er seinen Platz hier findet. Denkt er über einen Job nach?«
»Ehrlich gesagt … keine Ahnung. So weit haben wir noch nicht gedacht.«
Myra presst die Lippen aufeinander. »Jeder Mensch braucht feste Wurzeln, wenn er wachsen will. Wenn du willst, dass er sich niederlässt, solltest du ihm helfen, damit er seine Wurzeln so schnell wie möglich in die Erde schlägt.«
Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht … und doch…, er kann nicht ewig ein Besucher bleiben und sollte wirklich bald Fuß fassen. »Er braucht das Geld nicht. Vielleicht kann er etwas aus Leidenschaft machen.«
»Er ist ein Geschichtskenner und war auf der Uni, nicht? Damit kann man schon einiges anfangen.«
Ich kichere. »Köpfchen hat er. Er kann sich Daten, Fakten und Legenden zusammenreimen, als hätte er dort oben ein Nachschlagewerk.«
Myra nickt. »Fangen wir dort an. Ich strecke mal meine Fühler aus und du fragst ihn, ob er irgendwelche Pläne hat. Vielleicht können wir ihn so halten, damit du dir keine Sorgen machen musst, dass er jederzeit abhauen könnte.«
Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe kurz die Augen. »Ich habe mir bis eben keine Sorgen gemacht, dass er abhauen könnte – vielen Dank dafür.«
Myra winkt abfällig mit einer Hand ab und lächelt zu den Baumkronen hoch. »Du hast es dir hier richtig gemütlich gemacht. Das ist ein schöner Hain. Ich werde im Frühjahr wiederkommen und dir ein paar Setzlinge mitbringen, die deinen Boden nähren, aber ansonsten sehe ich keinen Verbesserungsbedarf.«
Von einer zweihundert Jahre alten Eschenbaum-Nymphe nehme ich das als großes Kompliment. Nachdem ich Pip umarmt habe, rutsche ich aus der Schaukel und setze Mopsy auf ihren Schoß. »Zieh deine Stiefel wieder an. Das Mittagessen sollte jetzt fertig sein.«
»Ausgezeichnet, ich bin am Verhungern.«
Wir laufen zurück zum Haus und werden an der Schwelle der Gartentür vom würzigen Geruch von Colcannon begrüßt.
»Oh, wie das duftet!«, rufe ich begeistert. Ich beuge mich über den Herd und mein Bauch grummelt zustimmend. »Es riecht wie bei Grandma.«
Sloan greift hinter mir nach Schüsseln aus dem Schrank und stellt sie auf den Tresen. In der Küche ist er in seinem Element.
Er küsst mich auf die Wange und öffnet die Schublade mit dem Besteck. »Es sollte so riechen wie bei Lara. Sie hat mir schließlich gezeigt, wie man es macht.«
Meine Großeltern haben meinen Freund praktisch mit aufgezogen. Er hat eine Bindung zu ihnen, die ich nicht habe und nie haben werde. Gelegentlich erzählt er mir Geschichten darüber, wie sie in seiner Kindheit waren und ich fühle mich ihnen allen näher als zuvor.
Leider sind seine Eltern nicht in der Lage, ihm die Liebe und Zuneigung zu geben, die er verdient, obwohl er ein echter Vorzeige-Sohn ist.
»Du siehst gut aus, Myra.« Er zwinkert ihr zu. »Die frische Luft scheint dir gutzutun.«
Myra stemmt eine Hand auf die Hüfte und grinst. »Nicht halb so sehr wie die Liebe. Bei Garnet bekomme ich immer rote Wangen und Lippen. Liebe liegt in der Luft! Unsere hübsche Fiona hat mir nämlich ein bisschen was über euch erzählt. Ich freue mich für euch beide.«
Sloan hebt neugierig eine Augenbraue, woraufhin ich rot anlaufe. »Nur grob. Familienfreundliche Details. Mehr nicht.«
Er lacht und stellt die Schüsseln in den Ofen. »Was ihr zwei unter euch besprecht, ist eure Sache. Ich bin einfach froh, dass du Spaß hast.«
Meine Wangen schmerzen bereits vom vielen Grinsen. »Ich, ja. Du hoffentlich auch?«
»Och, das auf jeden Fall.« Er rührt einmal den Inhalt im Topf um und schaltet den Herd aus. »Soll ich servieren oder wollt ihr euch selbst nehmen?«
»Du nimmst deine Portion und wir nehmen unsere.«
Er nickt und setzt sich mit seiner vollen Schüssel an den Küchentisch.
Myra und ich bedienen uns und haben uns gerade hingesetzt, als Emmet die Treppe herunterstürmt. »Wow! Das riecht geil.«
»Nimm dir ruhig.«
»Danke, Mann. Du willst uns richtig verwöhnen, oder? Machst jedenfalls einen guten Job.«
Sloan zwinkert mir zu. »Ich sollte mich schon nützlich machen, wenn ich mich selbst eingeladen habe.«
Ich drehe mich im Stuhl zu ihm. »Wir werden dich schon nicht rausschmeißen. Myra und ich haben darüber gesprochen, wie deine Pläne für die Zukunft aussehen könnten. Ich muss morgen wieder in der Buchhandlung arbeiten und Tante Shannon braucht mich heute Abend im Pub. Jetzt holt uns die Realität ein.«
Er blickt auf die cremige Kartoffelmasse und das Kraut auf seinem Löffel und lächelt. »Was? Glaubst du, ich brauche dich hier, damit du mich unterhältst?«
»Nein. Mir ging es mehr darum, was du für dich machen willst.«
»Darüber habe ich mir schon ein paar Gedanken gemacht. Aber noch nichts Finales.«
Emmet lacht und setzt sich mit einer großen Schüssel Mittagessen zu uns. »Das klingt ominös. Magst du es uns erzählen?«
»Noch nicht. Ich möchte erst abwarten, ob etwas dabei herauskommt.«
Ich mustere ihn eingehend, doch sein Blick verrät nichts. »Normalerweise hältst du nichts geheim. Ist wirklich alles okay?«
Er schluckt seinen Bissen hinunter und nippt an seinem Wasser. »Normalerweise hältst du nichts geheim, a ghrá. Ich habe immer meinen eigenen Rat befolgt.«
Ich neige meinen Kopf hin und her. »Ja, gut möglich. Okay, behalte deine Geheimnisse für dich. Du erzählst es mir, wenn es so weit ist, okay?«
»Du erfährst es als Erste.«
»Ausgezeichnet, dann viel Glück bei deinen geheimen Unternehmungen.«
Sloan löffelt den letzten Rest aus seiner Schüssel und geht zur Spüle. »Emmet, hast du von Sarah gehört, wie es bei den Hexen von Blarney mit dem Wiederaufbau vorangeht?«
Emmet strahlt bei der Erwähnung von Sarah. Die beiden haben seit zwei Wochen jeden Tag Kontakt gehalten. Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so schnell und so heftig in jemanden verliebt hat. Zu schade, dass sie so weit weg wohnt, doch vielleicht könnte sich das in Zukunft ändern.
»Sie sagt, es geht ihnen gut. Es haben nur sieben von ihnen Moiras Umkehrzauber überlebt und sie überlegen, wie sie ihren Zirkel erweitern und trotzdem sicherstellen können, dass die Dynamik ihrer Gruppe erhalten bleibt.«
Ich nehme mein letztes Brotstück und säubere den Tellerboden. »Gutes Argument. Sie schienen alle eine ähnliche Einstellung zu haben. Das kommt eher selten vor.«
Myra ist mittlerweile fertig mit dem Essen und Sloan stellt anschließend unsere Teller in die Spüle. »Menschen zu finden, die deine Weltansicht teilen oder bestenfalls ergänzen, ist schwieriger …«, setzt Myra an und wird jäh unterbrochen, als im Hinterhof ein schreckliches Heulen ertönt.
»Manx!«, schreit Sloan. Er rennt aus der Küche hinaus und ist sofort verschwunden. Ich stehe auf und laufe Emmet hinterher, der die Haustür weit aufstößt.
Ich stürze in meinen Socken von der Veranda und fluche. »Janine! Was soll das denn werden?«
Janine steht nebenan auf ihrer Terrasse und hat den Lauf ihrer Schrotflinte über unseren Zaun gelegt. Mit wilden Augen wedelt sie mit dem Lauf in meine Richtung. »Aus dem Weg, du Idiot!«
Ich schaue über meine Schulter zu Sloan, der Manx in seinen Armen hält und ihr den Rücken zugedreht hat. Mir stockt das Herz vor Schreck. »Du hast Manx erschossen?«
»Ich habe die Wildkatze in eurem Garten erschossen.«
»Warum? Man schießt nicht auf wilde Tiere!« Der plötzliche Gefühlsausbruch lässt meine Augen lodern und ich wende mich von ihr ab, um meine hellen Feenaugen zu verbergen, die mein Verschleierungszauber gewöhnlich kaschiert.
»Ich tue euch einen Gefallen!«, ruft Janine empört. »Wenn ich besser vorbereitet gewesen wäre, wäre Skippy nicht von einem Kojoten erfasst worden.«
Emmet blickt kurz in meine Augen, realisiert, dass ich mich gerade nicht unter Kontrolle habe und übernimmt schnell meinen Platz, um sich mit erhobenen Armen zwischen Sloan und Janine zu stellen. »Sloan, bring Manx ins Haus und versorge ihn sofort. Janine, nimm die Waffe runter! Manx ist kein wilder Kojote. Er ist Sloans Kater!«
Ich verzaubere meine Augen wieder und stelle mich zu Emmet, um Manx vor meiner absolut durchgeknallten Nachbarin zu beschützen.
»Nein! Das Ding ist viel größer als eine Katze.«
Janines Ehemann Mark stürmt aus der Hintertür und blickt fassungslos auf die Szene. »Was ist denn hier los?«
»Sie hat meinen Kater angeschossen!«, ruft Sloan zornig über seine Schulter, als Myra ihn zurück zum Haus führt.
Mark blickt bestürzt zu seiner Frau. »Du hast seinen Kater angeschossen?«
»Das ist kein Kater!«, beharrt Janine.
Ich schüttle den Kopf. »Manx ist ein Luchs. Er ist … dressiert und …«
Emmet blickt zu mir und übernimmt das Reden. »Sloan dreht Filme und Werbespots mit ihm. Er hat dafür auch alle Genehmigungen. Hier besteht absolut keine Gefahr. Janine, du hättest ihn nicht anschießen sollen. Er ist ein toller Kater und gehört zur Familie.«
Janine verzieht das Gesicht, als Mark vorsichtig nach dem Lauf greift und ihr die Schrotflinte aus der Hand nimmt. »Mein Gott, Janine. Geh wieder rein.«
Als seine Frau ohne ein weiteres Wort ins Haus läuft, schüttelt Mark den Kopf. »Es tut mir unglaublich leid, Leute. Der Verlust von Skippy macht ihr immer noch zu schaffen. Mit dem ganzen Stress, das Haus für den Verkauf vorzubereiten und eine neue Bleibe zu finden … sie ist nicht mehr sie selbst.«
»Das ist keine Ausrede!«, fahre ich ihn an. »Das mit Skippy tut mir auch leid, aber sie kann nicht einfach den Kater von meinem Freund anschießen. Sie sind in unserem Haus zu Gast.«
Mark nickt. »Verstanden. Zum Glück war es nur ein Luftgewehr. Wir übernehmen die Verantwortung für alle Tierarztrechnungen. Bitte kommt später vorbei, dann besprechen wir alles. Ich bin mir sicher, dass wir das in Ordnung bringen können, ohne dass es weiter ausartet.«
Wir haben sicherlich auch kein Interesse daran, dass es weiter ausartet.
Emmet hat zwar die Idee mit den Genehmigungen für Manx gehabt, doch wir können sie nicht einfach aus dem Ärmel schütteln. »In Ordnung. Wir werden nach ihm sehen und dir später Bescheid geben.«
Mark nickt. »Wir bleiben so lange hier. Ich entschuldige mich erneut für Janine.«
Ich folge Emmet ins Haus und ziehe meine nassen Socken an der Hintertür aus. »Die hat ihren Verstand verloren!«
»Wem willst du was vormachen? Sie war schon verrückt, bevor Skippy als kleiner Imbiss geendet ist.«
»Wie wahr.«
Wir eilen ins Haus und entdecken Sloan und Myra am Esstisch, wo Manx auf einem Handtuch neben Sloans schwarzer Arzttasche liegt. Myra leuchtet mit ihrem Handy auf seinen Unterkörper und Sloan wühlt in seinem üppigen, grauen Fell und lässt blutige Kugeln auf einen Kerzenuntersetzer fallen. Pling. Pling.
Ich beschließe, Manx nicht am Kopf zu streicheln, als ich seine entblößten Eckzähne sehe. Normalerweise ist Sloans Begleiter liebenswürdig, nur nicht jetzt. »Oh, Manx. Es tut mir so leid. Geht es dir gut?«
Ein tiefkehliges Knurren ist seine Antwort.
»Wie schlimm ist es?«, fragt Emmet. »Ich habe mich vor ein paar Monaten mit einer Tierarzthelferin getroffen, die dir helfen könnte. Sie ist ein guter Mensch. Sie würde keine Fragen stellen oder euch verpetzen.«
»Wir bekommen das allein hin.« Sloan flucht und lässt drei weitere Metallkugeln auf den Teller fallen. »Diese Frau ist eine verdammte Bedrohung für uns alle. Sie hätte ihm durch das Auge schießen können. Warum? Weil er sich an einem sonnigen Plätzchen säubert? Luchse mögen kaltes Wetter. Er hat niemandem was getan.«
Ich fühle mich auf einmal ganz hilflos. »Es tut mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«
»Was hätte nicht passieren dürfen?«, fragt Pa, während er die Treppe herunter stapft. »Was soll das ganze Rumgeschreie?«
Ich erzähle Pa, was passiert ist und er mustert Manx’ Hinterteil. »Oh. Das wird sicher noch eine Weile wehtun, aber Sloan und Emmet bekommen dich im Handumdrehen wieder hin. Aber es hätte wirklich nicht passieren dürfen. Ich lasse nicht zu, dass meine Nachbarn in meinen Garten schießen. Was wäre, wenn sie noch Schlimmeres angerichtet hätte? Was ist, wenn Jackson und Meggie hier gewesen wären? Ich werde nach nebenan gehen und mit ihnen ein ernstes Wörtchen reden!«
»Gut!«, sage ich. »Mach ihr die Hölle heiß, Pa!«
»Nein«, ruft Sloan vehement und schaut auf. »Ich kümmere mich selbst darum. Ich kann verstehen, dass du dein Grundstück und deine Enkelkinder schützen möchtest, Niall, aber Manx und ich sind hiervon betroffen. Wenn ich hier fertig bin, spreche ich selbst mit ihnen.«
»Glaubst du wohl selbst nicht«, rufe ich beleidigt. »Wenn Pa sie nicht einen Kopf kürzer macht, gehe ich mit dir hin.«
Er wirft mir einen frustrierten Blick zu, an den ich mich langsam gewöhne. »Gut, aber du überlässt mir das Reden. Ich will nicht noch mehr böses Blut mit euren Nachbarn anrichten. Sie geben jetzt schon den übernatürlichen Vorfällen die Schuld daran, dass sie wegziehen. Ich will nicht, dass es eskaliert.«
Ich verdrehe die Augen. »Aus deinem Mund hört sich das an, als wäre die Blutfehde schon voll im Gange.«
Sloan hebt eine Augenbraue. »Ich meine es ernst, Fiona. Ich zettle keinen Krieg mit deinen Nachbarn an.«
Ich halte beide Hände hoch. »Okay, okay. Ich wollte ja nur helfen. Nichts liegt mir ferner, deine Kämpfe auszufechten. Ich dachte, du willst, dass hier die Köpfe rollen. Zumindest solltest du es wollen?«
Sloan runzelt die Stirn und kümmert sich wieder um Manx. »Sei jetzt still. Ich muss mich konzentrieren.«
* * *
Wie sich herausstellt, sitzen nur ein paar Kügelchen tief in Manx’ Haut, doch nichts, was Sloan und Emmet nicht behandeln könnten. Sein armer Hintern wird ein paar Stunden lang wund sein, doch morgen Abend ist er laut Sloan wieder auf den Beinen und bereit für ein Abenteuer in der Wildnis von Don Valley.
»Hey. Tut mir leid, dass Manx verletzt wurde.« Eine Stunde später schlüpfe ich an der Haustür in meine Sneaker.
Er hält mir meine Jacke hin und hilft mir, sie anzuziehen. »Ist nicht deine Schuld. Es ist passiert und er wird schon wieder. Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin.«
»Völlig verständlich. Es ging ja um Manx.«
»Es ist verrückt, dass sie denkt, es sei ihr Recht, ihn zu verletzen. Was ist nur falsch mit den Menschen? Tiere sind ein Teil unserer Welt. Sie sollten mit dem gleichen Respekt behandelt werden, den wir auch anderen Menschen entgegenbringen würden.«
»Da stimme ich dir zu. Du hast ein gutes Recht, auszurasten.«
»Vielleicht, aber ich werde es nicht tun. Die Unterhaltung wird höflich ablaufen, Fiona. Ich meine es todernst.«
»Warum bist du so zurückhaltend, wenn es darum geht, deine ehrliche Meinung gegenüber Mark und Janine zu äußern? Du musst dich unseretwegen nicht mit ihnen versöhnen. Sie ziehen doch sowieso um.«
»So bin ich nun mal und ich möchte es nicht anders handhaben.«
Myra und ich haben uns vorhin auf dem Weg zur Bushaltestelle darüber unterhalten und sie glaubt, dass er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken will, dass Manx ein illegaler Einwanderer ist.
»Ich habe Kevin angerufen. Er arbeitet daran, die Papiere zu fälschen, um zu beweisen, dass Manx ein lizenzierter und reinrassiger Schauspielerkater ist, falls wir sie brauchen. Ich habe auch Dora gefragt, ob sie die Papiere verzaubern kann, um eventuelle Einwände zu zerstreuen und sie war einverstanden.«
»Gut mitgedacht, Fiona. Danke.«
Ich folge ihm auf die Veranda und halte ihn am Handgelenk fest, als er die Tür hinter uns schließt. »Hey, wir sind jetzt allein. Sag doch, was los ist. Bist du sicher, dass bei dir alles okay ist? Was auch immer dir durch den Kopf geht, du kannst es mir sagen.«
Sein Lächeln ist herzlich, jedoch traurig. »Mir geht’s gut. Ehrlich, lass uns unseren Part sagen und direkt wieder zurückgehen. Du musst dich noch umziehen, bevor du zum Pub gehst.«
»Ich muss nicht unbedingt dorthin. Sie kommen auch bestimmt ohne mich zurecht.«
Sloan runzelt die Stirn. »Nein, du hast deiner Tante dein Wort gegeben, dass du ihr helfen wirst. Ich werde nicht zulassen, dass du es brichst, nur weil eine labile Nachbarin meinem Kater ein paar Schrotkugeln in den Hintern geschossen hat. Heute Nacht arbeitest du. Morgen wird er wieder auf den Beinen sein.«
»Wenn du unsere Pläne für morgen Abend verschieben willst, können wir das gerne machen. Wir müssen nicht zum Don Valley, wenn es für Manx zu früh ist. Der Wald wird am nächsten und übernächsten Abend auch noch da sein. Es gibt keinen Grund zur Eile.«
Er zieht mich in eine Umarmung und küsst mich auf den Kopf. »Morgen Abend, wie geplant. Ich freue mich mehr darauf, als du ahnst und alle werden kommen. Das lasse ich mir nicht verderben.«
Meine Vorfreude auf den morgigen Abend blubbert wieder hoch. Als meine Brüder und ich herausgefunden haben, dass Sloan noch nie richtig Verstecken gespielt hat, waren wir uns einig, dass das sofort nachgeholt werden muss. »Das wird der Hammer! Wir können das gerne häufiger im Sommer machen, jetzt ist es fast schon zu kalt.«
Er tritt zurück, nimmt meine Hand und wir laufen die Verandastufen hinunter und rüber zu den Nachbarn. »Ich bin mir sicher, dass es lustig wird.«
»Darauf kannst du deinen gefrorenen Hintern verwetten. Ein wilder Spaß, ganz sicher.«
* * *
Mark öffnet uns die Tür, sobald wir auf ihrer Veranda stehen. Ihr viktorianisches Haus gleicht unserem, nur ist der Grundriss spiegelverkehrt und die Ausstattung moderner. Die Häuser zeigen selbst von Außen den Unterschied zwischen meiner Familie und dem modischen, großstädtischen Pärchen, das die letzten zehn Jahre hier wohnt.
Mark hält die Tür auf und winkt uns hinein. »Danke, dass ihr gekommen seid. Wie geht’s deinem Kater? Manx, nicht wahr?«
Sloan schürzt seine Lippen und zwingt sich zu einem Lächeln. »Er wird wieder gesund. Es hätte schlimmer sein können.«
»Bitte, kommt rein. Ich habe eine frische Kanne Kaffee gebrüht. Wir haben auch Tee oder alkoholfreie Getränke, wenn ihr möchtet.«
»Der Kaffee riecht fantastisch, danke.« Ich versuche, Sloans Beispiel zu folgen und den diplomatischen Weg zu gehen. Mir fällt das schwerer als gedacht.
Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, meine Jacke zuzuknöpfen, daher hänge ich sie an den ersten freien Haken an der Wand. »Oh, wow, ihr habt den Boden neu verlegen lassen, seit ich das letzte Mal hier war!«, rufe ich erstaunt.
Janine kommt von der Küche zu uns in den Flur. »Das war unser großes Projekt im Juli. Überrascht mich, dass du die Lastwagen verpasst hast. Obwohl – du hast ja den Sommer über Urlaub in Irland gemacht.«
Es war weniger ein Urlaub als vielmehr eine verzweifelte Suche, um etwas über das Erbe meiner Familie herauszufinden und anschließend wurde ich gegen meinen Willen in der Höhle der Drachenkönigin festgehalten … aber ja, das war in Irland gewesen.
Nah dran.
»Wir haben Mark eben mitgeteilt, dass Manx sich vollständig erholen wird«, sage ich. »Zum Glück hast du nicht seine Augen oder Schlimmeres erwischt. Er ist ein bisschen mürrisch und hat ein paar wunde Stellen, aber nichts, was nicht heilen wird.«
Janine sieht überhaupt nicht besorgt aus. »Das ist ja alles schön und gut, aber …«
»Wir freuen uns sehr, das zu hören«, unterbricht Mark seine Frau mit einem feindseligen Blick, »und dass sich dein Kater vollständig erholen wird. Wir wollten auf keinen Fall Unmut deswegen auslösen.«
Tja, zu spät.
Diesem Unmut würde ich gerne Luft machen, doch leider wollte ich Sloan diese Entscheidung überlassen.
»Nein, nein.« Ich lächle zuckersüß. »Ihr wollt ja bestimmt nicht, dass bekannt wird, dass Janine auf unserem Privatgrundstück eine Schusswaffe abgefeuert und eine Körperverletzung verursacht hat.«
Mark räuspert in seine geschlossene Faust. »Fiona … ich kann nachvollziehen, wie das für Janine ausgehen könnte, vor allem, wenn man eure Jobs bedenkt. Wir sind seit Jahren Nachbarn und Freunde und ich hoffe, dass wir diese Angelegenheit klären können, bis wir eine Bleibe gefunden haben.«
Janine schnaubt. »Wenn das alles meine Schuld ist, warum ist es dann nicht ihre Schuld, dass Skippy tot ist?«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Entschuldige, bitte? Ich habe Skippy nicht getötet. Er ist dir entkommen und zu den Bäumen gelaufen. Das war nicht mein Werk. Ich habe keinen Kojoten angelockt, der ihn sich geschnappt hat!«
»Es war der Kampf auf eurem Grundstück gewesen, weswegen er aufgebracht war und sich losgerissen hat!«
»Oder er hat seine Chance gesehen, endlich zu fliehen und hat sie genutzt.«
»Du glaubst, er wollte von mir fliehen? Was sagst du?«
»Nichts«, schnauzt mich Sloan an. Er nimmt meinen Mantel wieder vom Haken und öffnet die Tür. »Wenn ich es mir recht überlege, ist es heute Abend vielleicht zu früh, um das auszudiskutieren. Fiona, lässt du mich einen Moment mit Janine und Mark allein?«
Das ist keine Frage. Er drückt mir meine Jacke in die Hand, öffnet die Tür und stößt mich praktisch auf die Veranda hinaus.
»Wir sehen uns gleich bei dir.«
Die Tür schließt sich und ich frage mich, was zum Teufel gerade passiert ist. Wie kann es sein, dass ich in diesem Fall im wahrsten Sinne des Wortes im Kalten stehe?
»Na gut.« Ich mache mir nicht die Mühe, meine Jacke anzuziehen. Ich stolpere von der Veranda und stürme zurück zu meinem Haus.
Meine Schuhsohlen knirschen laut auf dem gefrorenen Gras und spiegeln meine Emotionen wider.
Auf dem Gehweg vor dem Haus entdecke ich eine zugefrorene Fläche und ich konzentriere mich auf den glänzenden Fleck. Doch dann bemerke ich in meinem rechten Augenwinkel, wie etwas über den Rasen vorbeihuscht.
Ich drehe mich um, doch es ist zu schnell und zu klein und wird von den Schatten der Baumgrenze auf der anderen Straßenseite verschluckt. Der unbefestigte Weg entlang der Baumgrenze führt zum Don River, einer zweihundert Hektar großen Landschaft, die zu Torontos Innenstadt führt.
Ich blicke zu den dunklen Schatten.
Es war zu groß für eine Katze und zu schnell für einen Waschbären. Vielleicht ein Fuchs? Ich richte mich auf und starre weiterhin auf die Bäume. Zwei bernsteinfarbene Augen reflektieren das Lampenlicht von der Veranda. Ich strecke meinen sechsten Sinn aus, um ein Gefühl von der Aura des Tiers zu spüren und ihm eine gute Nacht zu wünschen.
Es kommt keine Antwort.
Entweder bin ich vom Gespräch mit Janine zu aufgewühlt, um eine Verbindung herzustellen oder das kleine Tier ignoriert meine Bemühungen. Diese Augen leuchten aus der Dunkelheit und starren mich jedenfalls ohne zu blinzeln an.
Ich laufe einen Schritt auf die Augen zu und es ertönt ein leises, warnendes Knurren.
»Spielverderber«, kommentiere ich leise.
Ich zittere, als eine Windböe meine Bluse hochwirbelt. Zähneklappernd drücke ich meinen Mantel an die Brust, lasse meinen Phantomstalker im Dunkeln stehen und laufe die Verandastufen hinauf.
»Das ging aber schnell.« Emmet schaut von der Couch im Wohnzimmer zu mir.
Ich stampfe grummelnd mit den Füßen auf der Matte herum, hänge meinen Mantel auf und ziehe meine Schuhe aus. »Männer nerven«, murmle ich.
»Was ist passiert?« Pa kommt von der Küche zu mir und sieht besorgt aus. »Ihr seid kaum fünf Minuten weg gewesen … aber wo ist Sloan?«
»Er hat mich vor die Tür gesetzt. Jetzt redet er allein mit denen.«
Pas Lippen zucken, als er sich ein Lächeln verkneift. »Und warum? Kam es doch zur hitzigen Debatte?«
»Meiner Meinung nach nicht hitzig genug. Janine hat angedeutet, sie hätte das Recht, Manx zu erschießen, weil ich Skippy getötet habe.«
Emmet zieht eine Grimasse. »Du hast dir das bestimmt nicht gefallen lassen.«
»Warum sollte ich? Ich war nicht diejenige, die den Hund fallen gelassen hat. Ich war nicht diejenige, die ihn aufgefressen hat. Ich fühle mich zwar schlecht deswegen, aber sie kann nicht mit ihrem Finger auf mich zeigen und erwarten, dass ich es ohne Widerrede einfach hinnehme.«
Pa legt beschwichtigend eine Hand auf meine Schulter. »Beruhige dich. Sloan war bestimmt der Meinung, dass er die Angelegenheit am besten ohne die Temperamente zweier Frauen regeln kann. Ihr habt beide starke Emotionen in dieser Angelegenheit.«
»Ha! Ich zeig ihm gleich das Temperament einer Frau mit starken Emotionen!«
Pa blickt über seine Schulter zu Emmet. »Versteck besser die Messer und sonstige scharfe Gegenstände. Es würde gar nicht gut enden, wenn wir eine Messerstecherei in unserem Haus melden müssten.«
Ich stapfe zur Treppe, um mich für meine Schicht im Pub fertig zu machen. »Was auch immer du verstecken willst, Emmet, ich habe Birga. So oder so.«
»Sie hat recht, Pa. Wenn es an der Zeit ist, dass er dran glauben muss, dann ist es halt so.«
Ich stürme die Treppe hoch und höre noch Pas Antwort: »Och, wie schade. Er hat mir sogar ganz gut gefallen.«



Kapitel 2
Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr übernehme ich Schichten im Shenanigans. Da es ein gut besuchtes irisches Pub ist, durfte ich zunächst nur tagsüber bis in den frühen Abend arbeiten. Als ich dann sechzehn wurde, habe ich als Hostess gearbeitet und war für die Garderobe zuständig. Mit neunzehn durfte ich kellnern und an der Bar arbeiten.
Wenn ich zusätzliches Geld gebraucht habe, übernahm ich mehr Schichten als üblich. Wenn ich nicht arbeiten wollte, habe ich meinen Namen einfach nicht in die Liste eingetragen.
Jetzt arbeite ich nur noch, wenn sie mich brauchen.
»Irgendwie tut es richtig gut, dass das Team Trouble wieder im Einsatz ist!«, bemerkte Liam neben mir.
Ich greife um meinen besten Freund herum nach Gläsern aus der Spülmaschine. »Du hättest mich auch früher fragen können. Du weißt doch, ich bin immer für dich da.«
Liam lacht und tippt die nächste Bestellung auf dem Bildschirm an. »Sagt diejenige, die in den letzten fünf Monaten vier … oder fünfmal in Irland war?«
Ich fülle bereits das nächste Tablett mit Getränken. Mit einem Klopfen auf die Theke signalisiere ich Kady, dass sie ihre fertige Bestellung nehmen kann. »Hey, wenn du die Reisekosten für das Teleportieren abziehst, ist es so, als würde man in die Stadt fahren. Keine große Sache.«
Er trinkt zwei Schlucke und bricht in schallendes Gelächter aus. »Dass du das Teleportieren durch die halbe Welt mit ›keine große Sache‹ beschreibst … verrückt. Das ist dir bewusst, oder?«
Jetzt bin ich es, die lachen muss und die nächste Bestellung auf dem Bildschirm aufruft. »Man kann sich an ziemlich viele abgefahrene Dinge gewöhnen.«
»Das stimmt.«
Wir beide sind schon immer ein gut eingespieltes Team an der Bar gewesen und die Nacht vergeht an seiner Seite wie im Flug. Sobald die letzte Runde eingeläutet wird, richte ich zufrieden vor mich hin summend das Tablett an.
»Ah«, seufze ich. »Das wird nie alt.« Ich lege die Zitronen, Limetten und Kirschen, die wir nicht verbraucht haben, in einen Behälter und verstaue sie im Kühlschrank. »Ganz egal, was sonst noch in meinem Leben abgeht; ich kann eine Nacht mit dir arbeiten und habe das Gefühl, dass alles wieder in Ordnung ist.«
»Das ist gut! Du weißt, dass wir dich gerne hier haben, egal ob du eine Schicht übernimmst oder hier umdekorierst«, sagt Liam mit einem Zwinkern.
In der kurzen Zeit, als ich noch nicht wusste, dass ich eine Druidin bin und mich mit meinem übernatürlichen Status und den Folgen zurechtfinden musste, habe ich mich mehrmals gefragt, was für einen Platz ich in dieser Welt einnehme.
Einige übernatürliche Leute und Kreaturen können mich nicht ausstehen, weil ich für meinen Glauben einstehe, doch ich kann nicht nur eine Druidin sein. Ich bin auch die alte Fiona.
Es gibt noch eine Kluft zwischen meinem neuen und meinem alten Leben. Wenn ich beide Leben miteinander vereinen könnte und meine Familie und Freunde in Sicherheit sind, wäre ich mehr als zufrieden. »Wo wir gerade von Deko sprechen«, beginne ich verschmitzt und lege die Waage und das Logbuch auf die Bar. »Hattest du in letzter Zeit wieder leidenschaftliche Momente im Lagerraum?«
Liam wirft mir einen ängstlichen Blick zu und schaut sich panisch um. Es kann uns niemand hören; dafür habe ich gesorgt, bevor ich gefragt habe. Ich liebe es, ihn zu necken, doch ich würde ihn nie ernsthaft verpetzen wollen – schon gar nicht, wenn er was mit Kady am Laufen hat. Beide sind tolle Menschen.
Sie müssen es zwar geheim halten, doch ich habe bei den beiden von Anfang an eine Veränderung spüren können.
»Da ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage.«
Ich nehme mir ein Tuch und fange an, die Theke abzuwischen. Die Menge hat sich schnell gelichtet, sobald die Gäste vom Junggesellenabschied gegangen sind. Es sitzen noch vereinzelt die späten Stammgäste an ihren Tischen. »Gut, da bin ich aber froh. Ihr seid hoffentlich glücklich?«
»Sind wir, sehr.« Er nickt und konzentriert sich auf das Einräumen der Spülmaschine. »Was ist mit dir und deinem irischen Freund? Calum meint, er ist zu dir ins Zimmer gezogen und es ist euch ernst mit der ganzen Sache. Es ist was Längeres, ja?«
Ich verdrehe die Augen. »Meine Brüder sollten nicht darüber spekulieren. Es hat sich ja schon seit Längerem etwas angebahnt, aber vor ein paar Wochen ist es dann ernster geworden. Wir haben allerdings immer noch eine rosarote Brille auf. Bevor es was ›Längeres‹ wird, sollten wir die Anfangsphase überstehen und abwarten, was die Zeit mit sich bringt.«
Er wendet sich mir aufmerksam zu. »Nun, die rosarote Brille steht dir besser als ihm.«
»Was meinst du damit?«
Er deutet über die Bar hinweg zu Tisch sechsundzwanzig in der hintersten Ecke. Sloan sitzt dort, trinkt allein vor sich hin und schaut aus dem Fenster.
»Er ist vor etwa einer Stunde hier angekommen und ich habe ihn den ganzen Abend nicht lächeln sehen. Ein Typ im Anzug hat sich eine Weile zu ihm gesetzt und ist dann gegangen. Was hat es damit auf sich?«
»Keine Ahnung. Wir hatten vorhin eine kleine Meinungsverschiedenheit, aber das war noch, bevor er mich hierher teleportiert hat. Da war eigentlich alles in Ordnung.«
Er nickt. »Wenn du damit fertig bist, frag ihn doch, ob bei ihm auch alles in Ordnung ist? Er sieht so bedröppelt aus, als hätte jemand seinem Hund einen Tritt verpasst.«
»Sein Kater wurde angeschossen, aber nah dran.«
Liam blickt alarmiert. »Jemand hat auf Manx geschossen? Geht es ihm gut?«
Ich blinzle verwirrt. In meinem Kopf existieren Liam und mein Druidenleben komplett voneinander getrennt. Zumindest habe ich nicht vorgehabt, sie einander bekannt zu machen. Ich will nicht daran zurückdenken müssen, dass Vampire meinen besten Freund angeschossen haben … und dass diese Grenze einmal verwischt wurde und er deswegen fast gestorben wäre.
»Janine hat den armen Kerl mit einem Luftgewehr angeschossen, weil sie dachte, er wäre eine Wildkatze aus Don Valley.«
»Die winzige Janine von nebenan, die Steppdecken macht und diese kläffenden Frou-Frou-Hunde liebt?«
»Ja. Die.«
»Geht es Manx gut?«
»Japp. Du kannst dich morgen Abend beim Versteckspiel selbst davon überzeugen. Du kommst doch, oder?«
»Zumindest für eine Weile. Ich habe Mom gesagt, dass ich um zehn an der Bar sein werde.«
»Sollte klappen. Wir gehen nach dem Abendessen direkt los. Um neun sind wir bestimmt fertig und bis dahin ist es zu kalt.« Ich wringe den Lappen aus und wasche mir die Hände.
»Ich kann nicht glauben, dass er das noch nie gespielt hat.« Liam nimmt sich drei von den angefangenen, teuren Schnapsflaschen und stellt sie einzeln auf die Waage, um sich den Verbrauch zu notieren.
»Nicht wahr? Es gibt vieles, was er in seiner Familie nie gemacht hat. Ich würde das gerne alles mit ihm nachholen.«
Liam grinst belustigt. »Da hat er definitiv die richtige Familie dafür erwischt.«
»Finde ich auch.«
Als ich an ihm vorbeigehe, stellt sich mir Liam in den Weg und umarmt mich. »Du bist ein toller Mensch, Fiona. Er hat Glück, dass er dich hat und ich freue mich für euch.«
Ich umarme ihn noch fester zurück. »Danke, Liam.«
* * *
Sloan bemerkt mich erst, als ich die Tanzfläche halb überquert habe. Sofort setzt er sich aufrechter hin, die dunkle Gewitterwolke über ihm scheint sich zu verziehen und ein herzliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, das ich zu gut kenne, wenn wir zusammen sind.
Heuchelt er mir da etwas vor? Was zur Hölle?
»Hey, du heißer Feger.« Ich setze mich ihm gegenüber auf die Bank. »Tut mir leid, ich hab dich nicht gesehen, bis Liam mich auf dich aufmerksam gemacht hat. Ich wäre sonst rübergekommen oder hätte dich an die Bar gesetzt, damit wir uns unterhalten können.«
Er lehnt sich über den Tisch und gibt mir einen Kuss. »Kein Problem. Ich wollte dich nicht stören, wenn du bei der Arbeit bist.«
»Junggesellenabschiede sind immer etwas hektisch, aber lustig.« Er bietet mir sein Glas Guinness an und ich nippe daran. »Liam hat erwähnt, dass vorhin jemand bei dir gesessen hat. Ein Typ im Anzug? Weswegen und wer war das?«
»Ich habe mich mit einem Anwalt über ein paar persönliche Dinge unterhalten. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«
»Mit einem Anwalt?«
»Genau.«
»Wozu brauchst du einen Anwalt? Verklagen wir Janine? Versteh mich nicht falsch, ich wäre dafür, aber ist das so klug? Würde das nicht Aufmerksamkeit auf Manx ziehen?«
Er lächelt. »Nein, wir haben es nicht auf deine Nachbarn abgesehen. Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Krieg anzetteln will. Wir haben uns direkt einigen können, aber ich habe mich mit Mister Singh in einer ganz anderen Angelegenheit getroffen.«
»Die du mir nicht verraten willst.«
Er lehnt sich zurück und die Gewitterwolke kehrt wieder zurück. »Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mein ganzes Leben lang meine Angelegenheiten selbst geregelt. Er hat mir nur ein paar Fragen über Finanzen, Auslandsvermögen und die kanadischen Steuergesetze beantwortet, falls ich mich entschließen sollte, mich hier niederzulassen. Wie ich schon beim Mittagessen sagte, habe ich ein paar Ideen in Arbeit. Ich will mir nur ein Bild von der Lage machen.«
Die Tatsache, dass er meine Meinung zu Dingen, die seine Zukunft betreffen, nicht braucht, trifft mich härter als erwartet.
Na gut, den Wink mit dem Zaunpfahl ignoriere ich schon nicht. »Ich habe bemerkt, dass du bis eben ein wenig niedergeschlagen ausgesehen hast. Ist alles gut gelaufen?«
Er nimmt einen langen Schluck aus seinem Glas. »Ja, kein Grund zur Sorge.«
Lügner. »Du weißt schon, dass mein Vater mir beigebracht hat, wie man Gesichtsausdrücke, Körpersprache und Schwankungen in der Stimme deutet, oder? Wie wär’s, wenn du das noch mal versuchst und diesmal mit echter Überzeugung.«
Sein Lächeln verblasst. »Müssen wir jetzt damit anfangen?«
»Ja schon. Außer du willst, dass ich mir wie ein Außenseiter in deinem Leben vorkomme.«
Er grummelt vor sich hin. »Na gut, wenn es sein muss … mir geht es im Moment nicht so gut, wie du vielleicht bemerkt hast. Ich habe mich vorher noch nie von meinen Eltern abgekapselt und zum ersten Mal bin ich mir nicht so sicher, was ich wirklich im Leben will. Nicht nur, dass ich mich in einer fremden Stadt zurechtfinden muss, jetzt wurde auch noch mein Begleiter angeschossen. Ich will auch nicht, dass man auf mir herumtrampelt, sondern herausfinden, wo mein Platz in eurem Leben ist und für dich da sein. Normalerweise bin ich strikte Pläne und Ordnung gewohnt, deswegen ist das gerade etwas viel für mich.«
Ich greife über den Tisch hinweg nach seinen Fäusten, die ich sanft antippe, woraufhin er seine Hände öffnet. »Viel besser«, murmle ich und streichle seine Handflächen. »Danke, dass du es mir so offen sagst. Ich meine es ernst, als ich gesagt habe, dass wir zueinander ehrlich sein sollten. Mir kannst du nichts vormachen.«
Er entwirrt unsere Hände und lehnt sich mit ernster Miene zurück in seinen Stuhl. »Ich mache dir nichts vor, Fiona. Ich habe nur versucht, wie ein Erwachsener mit meinen Problemen umzugehen. Ob du es glaubst oder nicht, ich bin halt nicht so wie deine Brüder.«
»Was soll das denn heißen? Sind sie deiner Meinung nach etwa keine Erwachsene?«
Er wirft die Hände hoch und spreizt seine Finger. Jetzt, wo er seine Anspannung zeigt, ist es offensichtlich, wie sehr er sich hineinsteigert. »Bitte hör auf, mir Worte in den Mund zu legen. Ich meinte damit, dass ich noch nie Leute um mich herum hatte, die mir aktiv bei Problemen helfen wollten. Es ist mir sehr unangenehm, meine Probleme auszusprechen in der Erwartung, dass man mir hilft oder mich aufmuntert. Ich bin nicht so ein Mensch. Ich kümmere mich selbst um meine Angelegenheiten.«
Ich klopfe mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte. »Also gut. Ich lasse dich mit deinen Problemen allein und gehe weiter arbeiten. Kümmere dich um deine Angelegenheiten und wir sehen uns in einer Stunde, wenn ich nach Hause komme.«
Gedankenversunken stehe ich auf. Ich frage mich, wann genau sich seine Probleme so gehäuft haben. Habe ich etwas verpasst?
»Fiona, warte!«
Ich drehe mich um und, bevor er mein Handgelenk festhalten kann, halte ich meine Hände hoch. »Nein, ist schon gut. Ich erwarte nicht von dir, dass du rund um die Uhr der perfekte Freund bist. Wir kennen uns vielleicht nicht ein ganzes Leben lang, aber mittlerweile kenne ich dich ein wenig. Dann hast du mal eben einen beschissenen Tag, wie jeder andere ihn auch hat! Nur wenn ich dich frage, wie es dir geht, fände ich ein ›Tut mir leid, aber ich habe gerade einen beschissenen Tag‹ viel angenehmer.«
Er massiert sich fluchend den Nasenrücken. »Okay. Tut mir leid, aber ich habe gerade einen beschissenen Tag. Mir hilft es aber, wenn ich dich sehen kann und du mich so anstrahlst. Ich wollte dir deine gute Laune nicht nehmen, deswegen habe ich meine Probleme heruntergespielt. Außerdem machst du das ständig mit mir und ich lasse es durchgehen, weil ich dir vertraue, dass du mir alles erzählst, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«
Ups. Stimmt. Ich seufze und blicke schuldbewusst drein. »Okay, der Punkt geht an dich.«
Er fährt sich mit den Fingern durch seine Haare und seufzt. »Für diesen Punkt habe ich das nicht erwähnt, Fiona. Ich wollte auch nicht zu deinem Arbeitsplatz kommen und dich unnötig verunsichern. Tut mir leid deswegen.«
»Mir auch, aber du hast recht. Ich ziehe mich jetzt zurück, damit du deine Probleme verarbeiten kannst. Trink dein Bier aus, geh spazieren oder teleportiere dich nach Hause. Vergiss nicht, bei Manx nachzusehen. Das wird schon wieder, glaub mir. Wenn ich hier fertig bin, warte ich auf dich, okay? Ich freu mich schon auf dich.«
Er blickt nachdenklich zu mir. »Alles in Ordnung mit uns? Du bist mir nicht böse?«
Ich rolle mit den Augen und umarme ihn fest. »Dein Ernst? Jeder hat mal einen schlechten Tag und das überschattet nicht die ganzen anderen schönen Tage, die wir gemeinsam verbracht haben. Vergiss aber nicht, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe und versprich mir, dass du nicht alles in dich hineinfrisst.«
Er nickt. »Versprochen.«
* * *
»Myra’s Mystisches Emporium«, antworte ich ins Handy und klemme es zwischen Schulter und Ohr, während ich die tägliche Lieferung auspacke. »Hier ist Fiona.«
»Hallo, Fiona. Hier ist Gregory.« Er sagt das in einem Tonfall, als ob ich ihn kennen müsste, daher schlage ich Myras Lederordner auf und blättere durch die Liste der Stammkunden. Ich finde seine Seite schnell genug, dass keine unangenehme Stille herrscht.
Gregory. Kein Nachname.
Wow … er bestellt ziemlich viel von Myra.
»Hallo, Gregory. Wie kann ich behilflich sein?«
Er rattert ein paar Buchtitel herunter und beschreibt das Ritual, das er für das Julfest plant. Ich notiere mir die Informationen und überprüfe die Namen. »Kann Myra dich unter der Nummer vier, eins, sechs erreichen?«
»Ja. Je früher, desto besser.«
»Ich werde ihr Bescheid geben. Sie ist für ein paar Stunden weg, aber ich sage ihr, dass sie dich zurückrufen soll, sobald sie die Gelegenheit hatte, sich die Buchtitel anzusehen.«
Die Messingglocke bimmelt über der Eingangstür und ich werfe einen letzten Blick auf die Notizen, um sicherzustellen, dass ich nichts vergessen habe. »Wunderbar. Ich wünsche dir einen angenehmen Nachmittag.«
Nachdem ich die Nachricht auf den Bildschirm des Computers geklebt habe, lege ich den Hörer auf und sehe auf, um den neuen Kunden zu begrüßen.
Groß, dunkel und teuflisch gutaussehend läuft Garnet Grant in einem wadenlangen, schwarzen Trenchcoat Richtung Tresen und gleicht dabei erschreckend Van Helsing.
Zum Glück paaren sich die Mondberufenen fürs Leben und sein innerer Löwe hat sein Herz und seine Seele schon vor langer Zeit meiner Chefin geschenkt.
»Garnet, hey! Wie geht’s dir?«
»Mir geht’s gut, danke, Lady mac Cumhaill. Hältst du gerade allein die Stellung?«
»Ja. Myra ist kurz weggefahren, also musst du mit mir vorlieb nehmen.«
Er grinst. »›Mit dir vorlieb nehmen.‹ Es ist immer ein Vergnügen, sich mit dir zu unterhalten.«
»Ha! Als ob.«
»Und wenn nicht, dann ist es wenigstens unterhaltsam. Wie waren deine zwei freien Wochen?«
»Wunderbar. Leider muss das echte Leben wieder weitergehen. Die Rechnungen bezahlen sich nicht von selbst und von der Liebe allein kann man auch nicht leben.«
Er hebt überrascht die Augenbrauen. »Liebe? Das ging aber schnell. Haben du und Mister Mackenzie etwa schon darüber gesprochen?«
Ich lache. »Meine Güte, das ist nur eine Redewendung. Mach dir nicht in die Hose.« Ich nehme die Kisten mit den neuen Tarot-Decks vom Stapel und laufe zur Hintertür, wo sich der New Age Wahrsage-Kram befindet. Anschließend versehe ich sie mit einem Preisschild und sortiere sie in Regale ein.
»Also, wohin ist meine Angebetete verschwunden?«, fragt er und folgt mir in den hinteren Bereich der Buchhandlung. »Kauft sie Kaffee? Diese Frau hat einen unstillbaren Hunger auf Süßes. Ich sag es dir bestimmt nicht zum letzten Mal, aber sie sollte sich ein paar Aktien von ihrer Lieblingsmarke zulegen.«
»Sollte sie.« Ich fummle an der Etikettierpistole herum. »Ich bin mir nicht sicher, wo sie hingegangen ist. Sie meinte, sie hat noch einen Termin und es könnte ein paar Stunden dauern. Mehr hat sie nicht gesagt, also nehme ich an, dass sie jederzeit zurückkommen könnte.«
»Was für einen Termin?«
Ich zucke mit den Schultern und das Klicken des Etikettiergeräts ist im stillen Raum zu hören, während ich weiterhin einsortiere. »Neue Ware besorgen, ihre Nägel machen lassen, Mamba-Tanzstunden … keine Ahnung. Bei Myra ist es sinnlos, zu raten. Man weiß nie.«
»So spontan, wie sie ist …« Garnet holt sein Handy hervor und tippt ein paar Mal auf den Bildschirm. »Schon gut, sie steht vor der Tür. Rätsel gelöst.«
Die Messingglocke läutet wie auf Geheiß und ich versuche, geflissentlich darüber hinwegzusehen, dass er Myras Standort abgerufen hat.
Nicht mein Zirkus. Nicht meine Affen.
»Wir sind hier hinten, Myra!«, rufe ich ihr zu.
»Hey, meine Liebe. Meinst du mit ›wir‹ etwa …?« Sie kommt um die Ecke, sieht Garnet bei mir stehen und erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Garnet … hey, Süßer. Was für eine nette Überraschung.«
Ich wende meinen Blick ab und konzentriere mich auf die Regale mit den Tarot-Decks.
Myra ist eine miserable Lügnerin.
»Was verschlägt dich hierher?«
»Ich wollte mit dir über das Julfest auf unserem Gelände sprechen. Zuzanna hat mich vor einer halben Stunde angerufen, weil sie einen Überblick über alle Teilnehmer haben wollte. Deswegen wollte ich fragen, was ihr so vorhabt, Fiona. Du und deine Familie seid natürlich herzlich eingeladen, mit uns zu feiern.«
Ich nicke. »Danke, das ist sehr nett, aber unser Clan hat schon eigene Pläne geschmiedet. Da es unser erstes Jahr ohne Brendan ist, haben wir beschlossen, dass wir alle hier in der Nähe bleiben und uns auf die Familie konzentrieren. Es wird noch eine schwierige Zeit, weil er kurz davor Geburtstag hatte.«
»Mein Beileid. Das kann ich natürlich nachvollziehen. Dann vielleicht auf einen Drink? Am Abend davor gibt es ein Treffen dafür, vielleicht passt dir das besser.«
»Das klingt gut. Myra kann mir ja Bescheid geben, wenn es dazu genauere Infos gibt und ich leite das dann an meine Familie weiter.«
Er nickt und seine langen, schwarzen Haare fallen ihm über eine Schulter auf die Brust. »Gut. Das wäre dann geklärt. Jetzt …« Sein Handy klingelt in der Brusttasche seines Trenchcoats und er runzelt die Stirn. »Das ist Anyx. Verzeihung, meine Damen, ich bin gleich wieder da.«
Sobald er außer Hörreichweite ist, lehne ich mich zu Myra und flüstere ihr zu: »Alles okay? Du hast eben ausgesehen wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt wurde.«
Sie seufzt. »Bitte erwähne es ihm gegenüber nicht. Ich bin zu einem Arzt gegangen, um mit ihm über die Chancen zu sprechen, ob wir jemals noch ein Kind bekommen könnten.«
Ich blicke über die Schulter zu Garnet, der noch am Handy diskutiert. »Wollte er nicht, dass du das machst?«
»Nein. Nachdem wir unseren Grant verloren haben, hat er ausdrücklich erwähnt, dass er es nicht noch mal probieren möchte. Wir haben unsere kurze Zeit als Eltern sehr genossen, aber er will partout nicht über Kinder reden.«
»Und? Was hat der Arzt gesagt?«
Sie schüttelt den Kopf. »Er hat ein paar Tests gemacht und … die Chancen stehen gegen uns.«
»Wie sehr?«
»Meine Nymphengene würden von Garnets in neunundneunzig von hundert Fällen überwältigt werden. Mein Körper ist für ein Kind mit der Fähigkeit zur Gestaltwandlung nicht kräftig genug.«
Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. »Es tut mir so leid.«
»Einer der wenigen Momente, in denen ich lieber keine Nymphe wäre. Nach all dem Schmerz und der Einsamkeit in den letzten zehn Jahren sollte ich mich damit abfinden. Ich kann auch nur mit meinem Seelenverwandten für die nächsten Jahrhunderte glücklich sein.«
Ich umarme sie und klopfe ihr leicht auf den Rücken. »Du Ärmste. Geliebt von einem über alle Maßen eleganten, wohlhabenden Mann, der zudem noch rattenscharf ist. Ich habe wahrlich Mitleid mit dir.«
»Es ist ein großes Opfer, das ich auf mich nehme, ich weiß.« Sie befreit sich aus der Umarmung. »Apropos elegante und wohlhabende Männer – kannst du Sloan fragen, ob er demnächst ein paar Stunden Zeit für mich hätte? Ich bekomme heute ein paar alte Schriftrollen von einer privaten Auktion und würde mich freuen, wenn er mir dabei helfen könnte.«
»Ich bin sicher, dass er Spaß daran hätte. Was genau …«
Garnet schreitet ins Hinterzimmer und als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, beiße ich mir auf die Zunge.
»Was ist los, Schatz?«, fragt Myra.
»Es gab einen Zwischenfall. Fiona, du kommst mit mir.«
Seine schroffe Art lässt meine Alarmglocken schrillen. »Geht es allen gut? Meine Familie?«
»Deiner Familie geht es gut. Ich glaube, du kennst das Opfer nur flüchtig.«
»Was? Oh, okay …« Ich reiche Myra die Etikettierpistole, die sie schweigsam annimmt. »Tut mir leid, dass ich dich jetzt im Stich lassen muss.«
Sie winkt verärgert mit einer Hand ab. »Kein Problem. Viel Spaß, Kinder.«
Garnet runzelt die Stirn. »Wir untersuchen den Mord an einem Zauberer. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Spaß uns das bereiten wird.«
Myra wackelt mit den Augenbrauen. »Du kannst mir nichts vormachen, Garnet. Ich weiß, wie sehr du einen guten Krimi liebst.«
Garnet deutet zur Ladenfront. »Nimmst du deine Jacke und Handtasche mit?«
Ich bin gerade dabei gewesen, Sloan eine Nachricht zu schreiben, doch stattdessen stecke ich das Handy in die Hosentasche und eile zur Theke. »Bin schon dabei. Gib mir eine Minute.«



Kapitel 3
Der erste Eindruck zählt. Diesen Spruch bekomme ich heute den ganzen Tag nicht aus dem Kopf, da er wirklich stimmt. Die einzigen Zauberer, denen ich bis jetzt begegnet bin, waren die Männer, die ein Ritual durchgeführt haben, um einen hochrangigen Dämon aus der Hölle zu beschwören und ich werde dieses Szenario im Keller nie vergessen.
Garnet teleportiert uns zur Einfahrt seines Hauses, wo seine rechte Hand Anyx neben seinem schwarzen Navigator wartet. Der Motor brummt kräftig zur Begrüßung, woraufhin ich grinsen muss. Ich könnte mir Garnet Grant nicht wirklich in einem Kia vorstellen, wenn er damit durch die Stadt fahren würde.
Garnet öffnet mir die Tür und hilft mir hinein. Pa mag sich vielleicht ständig über ihn aufregen, aber selbst er gibt zu, dass Garnet tadellose Manieren hat.
Vielleicht liegt es daran, dass er anders aufgewachsen ist.
Wenn ich mich recht entsinne, ist er in der Nachkriegszeit aufgewachsen. Er kleidet sich meist formell, öffnet mir Türen und übernimmt Rechnungen, egal wohin wir gehen. Doch ich weiß, wozu er fähig ist.
Es ist zwar charmant und überzeugend, jedoch ist es eine spezielle Fähigkeit von ihm, die er nutzt.
»Macht der Zirkel von Salem wieder Ärger?«, frage ich, als sich Anyx vor mir auf dem Fahrersitz niederlässt.
Wir schnallen uns an und Garnet lehnt sich in der breiten Lederbank von mir weg, um mich anzusehen. »Ja, aber sie bereiten jetzt auf andere Weise Ärger. Diesmal haben sie nicht Tod und Zerstörung über die Menschen heraufbeschworen, sondern eines ihrer Mitglieder ist über Nacht ermordet worden.«
»Richtig. Weitaus weniger dramatisch.«
»Zum Glück, ja.«
Wir fahren schweigend weiter und ich sehe die Hochhäuser an mir vorbeiziehen. Die Zauberer sind entlang der Bloor Street von einem magischen Schutznetz umgeben. Würden wir in ihr Gebiet hinein teleportieren, kämen wir entweder an der falschen Stelle an und müssten ein gutes Stück laufen oder wir würden wieder hinausgeworfen. Daher ist es einfacher und sicherer, mit dem Auto zu fahren.
»Noch einmal für ganz Doofe …«, setze ich an. »Kann ich dich ein paar Sachen über Zauberer fragen?«
Garnet lächelt. »Was möchtest du wissen?«
»Nennt man eine Gruppe von Zauberern, Magiern oder Hexen einen Zirkel?«
»Ja, Zirkel oder eine Kohorte. Manchmal sind sie auch nur eine Versammlung.«
»Verbinden diese Versammlungen auch ihre gemeinsamen Kräfte, um sich gegenseitig zu unterstützen?«
»Was meinst du?«
»Na ja, diese dunklen Hexen aus Irland waren im Grunde eine Einheit und sind noch stärker geworden, wenn sie ihre Fähigkeiten und Zaubersprüche gemeinsam durchgeführt haben. Die weißen Hexen arbeiten auch zusammen, um ihre Zaubersprüche zu verstärken. Was ist mit Zauberern?«
Garnet schüttelt den Kopf. »Die Struktur einer Zauberer-Versammlung ist eher so, dass jeder auf sich allein gestellt ist. Manchmal gibt es Ereignisse, bei denen sie zusammenarbeiten …«
»Wenn sie zum Beispiel einen hochrangigen Dämon aus der Hölle beschwören.«
»Zum Beispiel«, stimmt Garnet zu. »Aber in der Regel verhalten sie sich wie Einzelpersonen.«
»Ist das der Grund, warum die Hohepriesterin im Rat so weit oben in der Machthierarchie steht – verglichen mit Salem? Sie nutzt die Macht ihres Zirkels, um ihre Zahlen aufzubessern?«
Garnet zuckt mit den Schultern. »So kann man es auch sehen. Aber Janeera besitzt diese Macht, auf die sie zurückgreifen kann, wenn sie sie braucht. Daran ist nichts Falsches.«
»Aber Zauberer werden an ihrem Verdienst gemessen.«
»Ja. Zauberer bauen ihre Stärken als Individuen auf, um wahre Macht zu erlangen.«
»Hat Salem wahre Macht erlangt?«
»Was seine eigenen Fähigkeiten betrifft, war er mächtig, aber mächtiger war er, die anderen zu führen und zu vereinen. Er hatte Charisma und Visionen für die Zukunft.«
Ich ziehe eine Grimasse. »Seine Leute davon zu überzeugen, einen Dämon aus der Hölle zu beschwören, ist nicht visionär, sondern Wahnsinn.«
»Und doch hätte er es fast geschafft, Asmodeus zu beschwören.«
»Hä? Mozart?«
»Wie bitte?«
»Asmodeus Mozart, der Komponist?«
Er gluckst. »Amadeus war der Komponist. Asmodeus ist der Prinz der Dämonen.«
»Oh, ein großer Unterschied.«
»Ja. Ein sehr großer Unterschied.«
Ich stelle mir vor, wie Asmodeus aussehen könnte, während wir uns durch den Nachmittagsverkehr an einem Samstag bahnen. Die Bloor Street ist eine der wichtigsten Verkehrsachsen, die den Westen mit dem Osten Torontos verbindet. Aktuell befinden uns in der Nähe vom Hafen. Hier ist immer viel los, egal welcher Wochentag oder welche Tageszeit es ist.
»Also, wer hat jetzt das Sagen? Seit ich Salem getötet habe, lenkt bestimmt jemand Neues den Zug der Verrückten.«
»Seit den letzten Wochen ist es immer ein Hin und Her. Zwei Männer wollen die Spitzenposition für sich beanspruchen und haben für ihre Sache plädiert. Der Rest ist gespalten und hat darunter gelitten, dass sie ihre Favoriten unterstützt haben.«
»Ach so? Haben wir es mit einem politisch motivierten Attentat zu tun?«
Garnets Handy leuchtet auf und er blickt einmal drauf. »Möglicherweise«, antwortet er abgelenkt und liest weiter. Ein paar Momente später dreht er sich zu mir um. »Du meintest, du wüsstest nicht, wo Myra heute Nachmittag hingegangen ist.«
»Richtig. Habe ich nicht.«
»Hast du nicht.« Er verengt die Augen. »Aber jetzt weißt du es? Sie hat es dir gesagt, als ich telefoniert habe?«
»Ja, aber sie hat mich auch gebeten, es für mich zu behalten.«
Garnet knurrt. »Ich habe das Signal auf ihrem Handy zurückverfolgt und weiß, dass sie einen Spezialisten aufgesucht hat … Sie ist doch nicht schwanger, oder? Ich war wirklich äußerst vorsichtig und habe mich verdammt klar ausgedrückt.«
Ich wende den Blick von ihm ab und verschränke die Arme.
»Vielleicht solltest du mit …«
»Sag’s mir.« Garnets Löwengestalt blitzt in seinen Augen auf, die statt wie üblich violett nun gold aufleuchten.
Ich wäge die Situation ab und beschließe, dass ich Myra lieber um Verzeihung bitten möchte, als in einem Auto mit einem Gestaltwandler zu sitzen, der jeden Moment seinen wütenden Löwen herauslassen könnte.
»Ähm, nein. Sie ist nicht schwanger. Sie ist für eine Beratungsstunde hingegangen.«
Erleichterung macht sich in seinem stürmischen Blick breit und er seufzt lautstark. Ich habe die Schwere seines Schmerzes damals selbst gespürt, als ich ihn vor ein paar Wochen davon befreien konnte und ich kann es ihm nicht verdenken, dass er das nicht noch einmal erleben will. Nach ein paar tiefen Atemzügen färben sich seine Augen wieder violett.
Ich drücke eine Hand gegen meine Brust und atme die angehaltene Luft aus.
Garnet streicht sich seine Hose glatt und räuspert sich. »Worüber wollte sie mit einem Spezialisten sprechen und warum hat sie nicht zuerst mit mir darüber geredet?«
»Das ist wirklich ein Gespräch, das du lieber mit Myra führen solltest.«
Das Knurren tief aus seiner Brust scheint nicht gegen mich gerichtet zu sein, doch einschüchternd ist es trotzdem. »Aber sie ist nicht schwanger.«
»Nein.«
Seine Augen wandern umher, bis er erneut tief durchatmet. »Also gut, zurück zu den Zauberern.«
Danke, liebe Göttin. »Was ist mit ihnen?«
»Wenn wir dort ankommen, möchte ich, dass du mir erzählst, was du dort wahrnimmst. Sag mir Bescheid, wenn dir irgendetwas komisch oder vertraut vorkommt.«
Seltsam. »Ich helfe gerne, aber warum genau willst du mich dabei haben? Du hast doch deine eigenen Leute, die sich darum kümmern. Ich glaube kaum, dass ich bei den Ermittlungen wegen eines toten Zauberers, den ich nicht einmal kenne, irgendwas beitragen kann.«
Nach kurzem Zögern nickt er. Seine Augen sind wieder vollkommen violett und ich fühle mich viel sicherer in seiner Gegenwart als noch vor einem Moment. »Als Anyx den Tatort untersucht hat, hat er eine Nachricht für dich gefunden.«
»Für mich? Was stand drin?«
Garnet lehnt sich in seinem Sitz zurück und bemerkt Anyx’ Blick im Rückspiegel. »Jetzt sag es ihr schon.«
Anyx blickt zu mir. »Im Brief stand ›Mach dich bereit, Druidin, denn das Spiel hat begonnen.‹«
Ich starre hinaus auf die vielen Menschen in der Fußgängerzone, als mir der Inhalt langsam dämmert. Dann lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen und atme geräuschvoll aus. »Na, toll.«
* * *
Ich bin mir nicht sicher, wie die Einrichtung eines typischen West Village Zauberers aussieht, doch überrascht bin ich allemal. Nach dem Kampf habe ich mir wohl eine viel theatralischere Kulisse vorgestellt als ein zweistöckiges Backsteinhaus einen Block nördlich von der Bloor Street. Das Haus ist unscheinbar und eine Kopie aller anderen Häuser in der Straße.
»Was geht da vor sich?« Ich deute auf eine Gruppe verwirrter Menschen vor dem nächsten Haus, die um einen Baumstamm verteilt stehen. Ich folge ihren Blicken zu den skelettartigen Ästen und schlage mir die Hand vor dem Mund. »Was macht ein Kühlschrank da oben?«
Garnet hält mich am Ellbogen fest, als wir uns an der schaulustigen Menge vorbeidrängen und zum blauen Absperrband laufen.
Normalerweise würde ich seinen Griff abschütteln, doch da er der Alpha der Mondberufenen ist, lasse ich ihn gewähren. Besser unter seinem Schutz zu stehen als unter gar keinem.
Einer von Garnets Männern kommt uns entgegen. Er hebt das leuchtend blaue Band an, das die Szene von der Öffentlichkeit trennt und wir schlüpfen darunter hindurch.
Als ich die Barriere durchbreche, spüre ich Stiche auf meiner Haut und als wir uns innerhalb der Grenze bewegen, trifft mich zischende Magie wie ein kalter Wind. »Au! Ist das Absperrband verzaubert, um die Leute abzuwimmeln?«
Garnet lässt meinen Ellbogen los und legt mir eine Hand auf den Rücken. Er gibt mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich die Führung übernehmen soll und lächelt mir ermutigend zu. »Natürlich. Wir wollen nicht mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken als nötig. Durch die Errichtung einer Absperrung wird sichergestellt, dass nur Übernatürliche mitbekommen, was hier vor sich geht.«
Ich bleibe stehen und blicke zu den Gaffern.
Wir befinden uns eigentlich in einem normalen Wohngebiet. Hochgewachsene Bäume, gepflegte Vorgärten und Kinder, die mit ihren Fahrrädern auf den vereisten Gehwegen ausrutschen.
Abgesehen von einem Kühlschrank in einem Baum gibt es hier nichts Ungewöhnliches zu sehen.
Keiner bemerkt uns und keiner ahnt, dass ein toter Zauberer im Haus ist.
Der Wind dreht sich plötzlich. Der Geruch aus dem Haus ist nicht der beißende Gestank von Verwesung, den man an einem Tatort erwarten würde – es erinnert an Moschus.
Ich verenge die Augen. Die Fenster sind verdunkelt, der Schnee ist auf einer Seite auf dem Dach geschmolzen, auf der anderen Hälfte ist er jedoch noch unberührt. Der ranzige Moschus-Geruch wird stärker, je weiter wir den Weg hinaufgehen.
»Hat der Typ angebaut?«
Garnet zieht eine dunkle Braue hoch. »Das hat ja nicht lange gedauert.«
»Ich lebe nicht auf dem Mond. Schon vergessen, dass meine Familie nur aus Polizisten besteht? Eigentlich eine perfekte Situation. Nur der eigene Gebrauch einer Cannabis-Pflanze ist legal, aber so ein Zauberer könnte eine ganze Farm anbauen, sie mit Magie verstecken und dann verkaufen. Wenn er etwas Unternehmergeist hat, besitzt er wahrscheinlich eine legale Vertriebslizenz und einen Laden oder einen anderen Ort, den er als Fassade benutzt.«
»Sehr gut. Ja, Endor und seine Gemeinschaft betreiben ein ausgeklügeltes Cannabis-Geschäft in Toronto und in der Umgebung.«
»Endor? Wie der Heimatplanet der Ewoks?«
»Oder der tote Zauberer da drin.« Ich unterdrücke ein Lachen, als er auf die Eingangstür zeigt und fragt: »Sollen wir reingehen?«
»Japp.«
Er schüttelt den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass du so lange überlebt hast.«
Ich will gerade antworten, als ein Streifenwagen am Bordstein entlangfährt und parkt. »Wer hat die Bullen gerufen?«, rufe ich.
Garnet dreht sich um und wir warten, um zu sehen, wer aus dem Auto aussteigt. »Du hast Männer bei der Polizei?«, frage ich überrascht.
»Ich habe es dir doch schon mal gesagt, dass ich keine Kontakte in der Polizei habe. Ich bin nicht der korrupte Boss, für den dein Vater mich hält.«
Ich grinse zu ihm hoch. »Ich habe nicht an Korruption gedacht. Ich meine nur, es wäre praktisch, Leute in den verschiedensten Behörden zu haben, damit wir auf Vorfälle schneller reagieren können und nichts an die breite Öffentlichkeit gelangt.«
Der Beamte steigt aus dem Auto und ich winke ihm zu. »Schon gut, es ist nur mein Vater. Hey, warte, was macht er denn hier?«
»Ich habe ihn angerufen.«
»Was? Warum?«
Garnet lächelt geduldig zu mir herab.
»Weil du ihm ein Versprechen gegeben hast, ihn zu benachrichtigen, wenn irgendein Vorfall mich involviert«, vermute ich stöhnend.
»Volle Punkte und das gleich beim ersten Versuch. Gut gemacht, Lady mac Cumhaill.«
Ich verdrehe die Augen und warte, bis mein Vater es an der Menge vorbei zu uns schafft. Ich merke, dass er sehr verärgert ist, da er nicht einmal den Kühlschrank im Baum bemerkt.
Als er sich unter dem magischen, blauen Absperrband duckt, stupse ich Garnet an und zeige zur Tür. »Lass uns reingehen. Wir werden nicht alle auf die Treppe passen.«
Wir lassen die Tür hinter uns offen stehen und mein Pa kommt einen Moment später zu uns. »Danke für den Anruf, Grant.« Pa nickt uns zur Begrüßung zu. »Also, was für ein Chaos steht uns heute bevor, mo chroí?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ist noch zu früh, um das zu sagen, weil wir gerade erst angekommen sind, aber es scheint, als hätte mir ein toter Zauberer eine Nachricht hinterlassen.«
Garnet runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es der tote Zauberer war, der die Nachricht hinterlassen hat. Ich glaube, es ist der lebende Mörder des toten Zauberers, der dir die Nachricht hinterlassen hat.«
»Oh, ja. Das ergibt mehr Sinn.«
Anyx deutet auf eine Zimmertür. »Hier drin.«
* * *
»Mach dich bereit, Druidin, denn das Spiel hat begonnen …«, liest Pa mit finsterem Blick die Nachricht an der Wand vor. Als er sich umdreht und mich anschaut, ist sein Blick voller Missfallen. »Warum hat dich diese Person im Visier?«
»Ist das eine ernstgemeinte Frage?«
»Ja, Fiona, sonst würde ich sie nicht stellen. Wie kommt es, dass du schon wieder in der Klemme steckst?«
Darauf weiß ich keine Antwort. »Pa, ich habe gar nichts angestellt! Ich war bei der Arbeit bei Myra. Ich habe nicht das Geringste getan, um das hier auszulösen«, stammle ich und zeige auf den toten Zauberer, der am Esstisch über seinem Teller zusammengesackt ist. »Das da habe ich ganz sicher nicht getan.«
»Und trotzdem stehen wir hier. Du kannst nicht ständig mit dem Finger auf das Fianna-Zeichen zeigen und deine Unschuld beteuern. Wer auch immer das getan hat, ist dir irgendwann einmal über den Weg gelaufen und dachte sich wohl, es wäre ganz lustig, dich auf diese Weise herauszufordern.«
Ich zucke mit den Schultern und kann den Blick nicht von dem toten Mann abwenden. »Die einzigen Zauberer, denen ich über den Weg gelaufen bin, waren in der Leichenhalle. Du warst auch da, zusammen mit Garnet und Anyx. Ich weiß selbst nicht, warum diese Nachricht an mich gerichtet ist. Kenne ich den Toten? Nein. Könnte er einer von denen sein, die dabei gewesen sind, als wir das Tor zur Hölle schließen mussten? Vielleicht?«
Garnet runzelt die Stirn. »Von wem redest du, dem Opfer oder dem Täter?«
»Ich nehme an, einer von den beiden muss es sein. Der Keller war ziemlich unheimlich und nervenaufreibend. Da waren bestimmt dreißig Männer in Roben – ich könnte mit diesem Kerl oder dem Mörder oder mit beiden in Kontakt gekommen sein. Kann ich aber nicht mit Gewissheit sagen.«
»Warum kündigt er das Spiel an?«, fragt Anyx und verschränkt die Arme hinter seinem Rücken. »Wenn er noch mehr vorhat, warum will er das Überraschungsmoment nicht auf seiner Seite haben?«
Pa knipst ein Foto der Nachricht mit seinem Handy. »Weil die Person, die das organisiert, denkt, dass das Spiel mehr Spaß macht, wenn Fiona mitspielt.«
Der Tote ist vielleicht Mitte dreißig, sportlich, hat ein paar Stoppeln am Kinn und trägt ein graues T-Shirt und Jeans. Nichts deutet darauf hin, dass er zur Spielfigur in einem kranken Spiel gemacht werden sollte. »Was ist das für ein Spiel? Muss ich es kennen? Oder den nächsten Zug machen?«
»Noch nicht … zumindest nicht jetzt«, vermutet Pa zögerlich.
»Aber das werde ich, sobald er seinen nächsten Zug macht und wir mehr wissen.«
Pa nickt nachdenklich. »Wäre auch meine Vermutung.«
Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht. »Und was jetzt? Soll ich rumsitzen und darauf warten, dass er wieder tötet und mir eine weitere verdammte Nachricht hinterlässt? Das würde mich in den Wahnsinn treiben.«
»Ich glaube, das gehört zu seinem Spiel dazu. Er findet Spaß daran.«
Ich blicke zu Anyx. »Habt ihr den Rest des Hauses schon abgesucht?«
»Haben wir.«
»Darf ich mich mal umsehen?«
»Soll ich vorsichtshalber mitkommen?«
»Nein, ich komme klar. Ich brauche nur eine Minute zum Nachdenken.« Ich beginne meine Erkundung im Schlafzimmer des Mannes und arbeite mich anschließend nach unten vor. Er hat sein Bett nicht gemacht, doch die schmutzigen Klamotten liegen in einem Wäschekorb.
Sein Portemonnaie liegt im Bad neben dem Waschbecken. Ich nehme es in die Hand.
Endor Avery, dreiunddreißig, steht auf seinem Führerschein. Das Interessanteste in seinem Besitz ist eine Stempelkarte für die Oasis Aqualounge, einen Club für Erwachsene. »Wer hat dir das angetan und warum?«, murmle ich vor mich hin.
Ich lege sein Portemonnaie zurück, wo ich es gefunden habe und setze meine Suche fort.
Das zweite Zimmer hat er zu einem Fitnessraum eingerichtet und das dritte zu seinem Arbeitszimmer. Das Badezimmer im obersten Stockwerk ist makellos weiß und wurde wahrscheinlich nie benutzt. Als ich im Erdgeschoss ankomme, bin ich überzeugt, dass es zwischen Endor und mir keine andere Verbindung gibt als den besagten Tag im Keller.
Der Mann ist unscheinbar, doch seine Eltern haben vor dreiunddreißig Jahren eine wirklich schlechte Wahl für seinen Namen getroffen …
Außerdem ist sein Keller vollgestopft mit Topfpflanzen.
Und er war ein Zauberer.
»Was macht sie hier?«, keift mich ein Mann mit aschblondem Haar an, als ich die Treppe hinunterlaufe. Sein langärmeliger Pullover hängt schlabbrig an seinem dünnen Körper herab, während er zu mir und Garnet blickt. »Hat sie nicht schon genug angerichtet? Erst tötet sie Salem und jetzt auch noch Endor?«
Autsch. »Nein. Ich habe nur verhindert, dass ihr euren Dämon heraufbeschwören könnt.«
»Und dabei Salem getötet. Wir finden nicht mal einen adäquaten Ersatz!«
Ich zucke mit den Schultern. »Ist nicht meine Schuld, dass es bei euch an Leuten mit Führungsqualitäten mangelt. Legt doch die Messlatte für eure Rekrutierung höher.«
Garnet blickt zu meinem Vater, der amüsiert die Hände hebt. »Das ist dein Rodeo, Grant. Ich bin nur als Beobachter hier.«
Der hagere Zauberer mustert die Leiche genauer und wendet sich anschließend an Garnet. »Wie ist er gestorben?«
Endor sitzt mittlerweile aufrecht und nicht mehr mit dem Gesicht im Teller. Abgesehen davon, dass seine Haut grau wirkt und seine Augen glasig sind, gibt es keine offensichtlichen Anzeichen dafür, wie er gestorben ist.
»Konnten wir noch nicht feststellen«, antwortet Garnet.
»Wer hat ihn gefunden?«
»Er beschäftigt ein paar junge Nymphen, die sich um die Pflanzen kümmern«, schildert Anyx. »Sie haben sich heute Morgen wie üblich Zutritt verschafft und die Leiche gefunden.«
Seinen Cannabis-Wald im Keller von naturbegabten Feen bewirtschaften zu lassen, ist in der Tat keine schlechte Idee. Er muss damit ziemlich erfolgreich gewesen sein.
»Sie hat etwas damit zu tun, warum sollte sie sonst hier sein? Sie hat Salem umgebracht und jetzt ist Endor tot. Es ist mir egal, dass sie Ihr Liebling ist, Groß-Gouverneur. Sie muss für ihre Taten genauso zur Rechenschaft gezogen werden wie der Rest von uns.«
Pa schlendert durch den Raum, bis er neben mir steht. Natürlich erwartet er, dass der Typ handgreiflich wird.
Ein glitschiges Geräusch lässt uns alle zur Leiche herumfahren.
Ich verziehe das Gesicht. »Ih, was war das? Hat sich eklig angehört.«
Garnet blickt eher verwirrt als erschrocken drein, während ich nur die gruseligen Bilder verdrängen will, die mir mit einem Mal durch den Kopf gehen. Wenigstens bewegt sich die Leiche nicht. Eine Wiederauferstehung wie bei Zombies oder Besessenheit durch Dämonen können wir also ausschließen.
Trotzdem mache ich einen Schritt auf die Couch hinter uns zu und ziehe Pa zu mir.
Garnet schreitet näher zur Leiche, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. Plötzlich flackert mein Schild am Rücken auf. »Garnet, warte! Mir gefällt das nicht.«
Mein Schild brennt nun höllenheiß. »Garnet, tritt zurück!«
Ich packe Pa um die Taille und ziehe ihn zu mir, während ich uns beide über die Rückenlehne des Sofas zerre. Durch die Wucht unseres Schwungs kippt das Sofa um und landet halb auf uns. Meine Schulter protestiert heftig bei dem Aufprall.
Wir befinden uns unter dem gepolsterten Schutz des Sofas. Keuchend achte ich auf den Schild an meinem Rücken. »Ich glaube, wir sind in Sicherheit. Mein Schild ist wieder ruhig.«
Pa ächzt unter Schmerzen und schiebt das Rückenpolster des Sofas nach hinten, um uns zu befreien. »War das wirklich nötig?«
Als das Sofa wieder auf den Holzboden kracht, tropft überall Blut: die Decke, die Lampen, der Tisch und die Wände sind mit roten Spritzern bedeckt. Die Leiche ist wie aus dem Nichts explodiert.
»Ähm … ich glaube, ja. Mein Schild wollte nicht, dass wir vollgespritzt werden.«
Der Anblick ist schon schlimm genug. Der Geruch ist noch viel schlimmer.
Verwesung, irgendetwas Verbranntes und eine süßliche Note, die mich an Babypuder erinnert. Ich unterdrücke den Drang, meinen Mageninhalt hochzuwürgen.
»Möchte jemand wissen, was ich zu Mittag hatte? Die Chancen stehen hoch, dass derjenige es zu sehen bekommt.«
Endor Avery ist von der Hüfte aufwärts beinahe nicht mehr als Mensch zu erkennen. Seine Knochen blicken aus seinem Körper heraus, seine Haut hängt schlaff an ihm herab und sein Kopf baumelt über der Lehne, als ob er zum Boden schaut.
Der hagere Freund von Endor steht neben dem Gemetzel und ist mit einer dicken Schicht Innereien eingehüllt.
Garnet lugt vorsichtig hinter der Tür zur Küche hervor und Anyx tritt von der Veranda herein.
»Ihr habt euch wegteleportiert?« Da ich auf meine eigene Flucht konzentriert war, habe ich nicht mitbekommen, wie die beiden Gestaltwandler auf meine Warnung reagiert haben.
Garnet zieht eine Grimasse. »Ich mag manchmal an deinem Verstand zweifeln, Lady mac Cumhaill, aber ich werde nie deinen Überlebensinstinkt infrage stellen. Wenn du mit deiner Stimme so laut schreist, hört man auf dich.«
Eine Beleidigung und ein Kompliment in einer Aussage, doch das Kompliment überwiegt.
»Was zum Teufel ist das?«
Wir stehen alle weit entfernt von den beiden blutigen Zauberern.
Der hagere Zauberer muss unter Schock stehen, denn er ist regungslos und seine Augen sind vor Schreck geweitet.
Ich klettere auf das weiche Sofa, stapfe bis zur Lehne und springe auf den Clubsessel, um einen besseren Blick zu erhaschen.
Garnet blickt zu mir, als hätte ich den Verstand verloren.
»Hey, ich habe genug ›der Boden ist Lava‹ gespielt, dass ich weiß, wann man den Boden nicht berühren sollte. Ich bin gut darin!«
»Schau dir das doch an!«, fordert Garnet mich auf und zeigt auf die Blutspritzer auf der Tischplatte.
Das ganze Blut dehnt sich am Boden nicht mehr aus, im Gegenteil. Es zieht sich zu mehreren Klumpen zusammen und diese sammeln sich auf der hölzernen Oberfläche zu einem einzigen Brocken.
»Das ist so widerwärtig!« Ich schlucke und blicke zu meinem Pa, um nicht zu kotzen.
»Das ist wirklich interessant«, kommentiert Garnet nonchalant.
»Scheiß auf interessant! Das sieht aus wie der Blob!«
Garnet und Anyx starren mich verwirrt an.
»Steve McQueen? Sagt euch das nichts? Okay … ist auch ein furchtbarer SchleFaZ, bei dem alle von einer außerirdischen Amöbe verdaut werden. Die wachsende, rote Todespfütze war scheinbar harmlos – bis am Ende alle von ihr verschlungen wurden und gestorben sind. Ihr versteht, was ich meine?«
Garnet runzelt die Stirn. »Du glaubst, Außerirdische haben diesen Zauberer infiziert und wollen uns auffressen?«
Wow, es klingt sogar noch schlimmer, wenn er es laut ausspricht.
»Ey, es gibt Magie und das Tor zur Hölle! Willst du damit sagen, dass du bei mörderischem Blutschleim aus dem All eine Grenze ziehst?«
Garnet streckt einen Finger nach dem Blut am Boden aus.
»Fass es nicht an, bitte.« Ich strecke einen Arm nach ihm aus. »Wenn nicht für meinen Verstand, dann für Myra. Ich will nicht diejenige sein, die ihr sagen muss, dass du in einer Blutbombe explodiert bist.«
Garnet wirft mir einen bösen Blick zu, doch, bevor er widersprechen kann, stellt sich Anyx zu uns. »Wie wäre es, wenn wir auf Nummer sicher gehen?« Er blickt zum weiter auftürmenden Blutbrocken. »Ich stimme Fiona in diesem Fall zu. Solange wir nicht wissen, was es ist und was es anrichtet, sollten wir Abstand halten.«
»Danke, Miezchen.«
Anyx wirft mir einen einschüchternden Blick zu. »Nenn mich noch einmal ›Miezchen‹ und ich verschlinge dich, sodass du als zweite Blutlache endest. Dass ich Vorsicht walten lasse, heißt nicht, dass du recht hast. Es bedeutet nur, dass wir mehr Informationen brauchen.«
»Miau, hab’s verstanden.«
Trotz Protest tritt Garnet zurück und lässt der lebendigen Blutlache Platz.
Der hagere Zauberer stöhnt elendig auf und taut endlich aus seinem erstarrten Zustand auf. Er blickt auf sich, auf uns und auf den zerstückelten Endor, der zur Hälfte über der Stuhllehne hängt.
Obwohl ich mein ganzes Leben lang Tatortgeschichten von meinem Vater und seinen Kollegen gehört habe, hätte mich nichts auf diese Explosion vorbereiten können.
Ich mag mir nicht vorstellen, wie es ist, die Innereien eines Freundes in den Armen zu halten.
Der hagere Zauberer bahnt sich einen Weg zur Treppe. Einen Moment später höre ich Wasser laufen und ich muss sofort an das makellose weiße Badezimmer denken. Wie es aussehen wird, wenn der Typ den ganzen Endor-Schleim abgewaschen hat?
»Was schlägst du vor, was wir damit anstellen sollen?« Anyx zeigt auf die schimmernde Pfütze. »Wenn wir sie nicht anfassen können, wie sollen wir den Tatort räumen? Was ist, wenn sich das ganze Blut wieder sammelt?«
Ich schaudere bei der Vorstellung. »Müsste Vampirblut nicht auf der Haut brennen? Vielleicht ist Alienblut auch ätzend … und wenn nicht, hat Endor einen Staubsauger? Oder Einmachgläser in der Speisekammer? Vielleicht können wir es für ein paar Tests nutzen.«
Garnet grummelt zustimmend und nickt Anyx zu. »Such nach Gefäßen oder etwas anderem, mit dem wir es versiegeln können. Vielleicht finden wir damit heraus, wie wir es zerstören können.«
»Guter Plan.« Jetzt, wo es geklärt ist, kann ich nicht mehr die aufsteigende Blutwelle im Augenwinkel ignorieren. Ich sollte von hier verschwinden. Mein einziges Problem ist nur, wie ich hier wegkomme, ohne den Boden zu berühren. »Garnet? Könntest du mir kurz helfen?«



Kapitel 4
Wurde der Ewok-Zauberer vielleicht von einem Dämon getötet, der aus der Hölle in diese Welt eingedrungen ist?«, fragt Dillan, nachdem Pa und ich nach Hause gekommen und alle über unseren aufregenden Nachmittag informiert haben. »Könnte das mit dem Blut eine Sache der Hölle sein?«
»Keine Ahnung.«
Emmet stellt die Kiste mit Winterklamotten ab, die er aus dem Schrank im Keller holen sollte. »Wenn das etwas mit dir und den Zauberern zu tun hat, dann war der einzige Vorfall, den du mit ihnen hattest, die Beschwörung eines größeren Dämons, das Eochair Prana und was sie Myra angetan haben.«
Ich öffne die Kiste mit den Schneehosen, Schals und Handschuhen für das Versteckspiel im Wald. Den Kampf in Myras Buchladen habe ich beinahe vergessen. »Ich habe da niemanden umgebracht, nur die anderen. Außerdem hat Myras Heimatbaum diesen einen Zauberer in den Boden gezogen, nicht ich.«
»Vielleicht geht es gar nicht um den großen Dämon oder um ihren Beschwörungswahnsinn.«
»Was denkt Garnet darüber?«, fragt Sloan.
»Es ist noch zu früh, um eine Vermutung anzustellen«, antwortet Pa. »Aber sein Instinkt sagt ihm, dass es sich hier nicht um Dämonen handelt.«
»Wie kommt er darauf?«, hakt Emmet nach.
»Ein aus der Hölle befreiter Dämon dient seinem Meister, wenn er beschworen wird. Er wird zwar dagegen ankämpfen, um diese Bindung zu brechen, aber das kommt häufig nur dann vor, wenn der Meister entweder getötet oder verzaubert wird.«
»Und der Puppenspieler wird zur Marionette«, zitiert Emmet.
»Genau. Diese Nachricht an Fiona und das komische Blut sind nicht die üblichen Anzeichen eines Dämons. Es geht auch nicht um Macht. Hier will jemand nur mit Fiona spielen.«
Pa zeigt Dillan ein Bild von dem Blutbrocken auf seinem Handy. »Das alles ist trotzdem total verrückt«, murmelt Dillan. »Ich leite das mal an den Rest von uns weiter. Wir haben einen Täter, der auf Fiona fixiert ist und zum Spaß Zauberer in die Luft jagt. Blutexplosionen sind wohl ein Teil seiner Vorgehensweise.«
Emmet blickt stirnrunzelnd auf sein Handy. »Er hat eine hübsche Handschrift. Das muss man ihm lassen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Das ist mir auch aufgefallen. Das hat mir irgendwie Angst gemacht. Normalerweise sehe ich in Horrorfilmen immer krakelige, blutige Nachrichten. Mein Typ hat voll die ordentliche Schrift.«
»Können wir ihn bitte nicht als ›deinen Typen‹ bezeichnen?«, fragt Pa ungläubig.
»Vielleicht gehört das zum Profil«, überlegt Aiden. »Dillan, hast du nicht mit einer aus dem Profiler-Team der Sonderermittlungseinheit rumgemacht? Ihr habt doch im letzten Frühjahr gemeinsam ermittelt?«
In Dillans Gesicht macht sich ein Grinsen breit. »Michaela Machado. Schweig still, mein Herz. Sie wird für immer einen Platz in meinen Top Ten haben.«
Ich schnaube. »Ich glaube nicht, dass Aiden vorschlägt, dass wir Geschlechtsverkehr mit ihr haben sollen. Er fragt, wie gut sie in ihrem Job ist.«
Dillan zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, sie ist gut. Ab und zu wird sie zu den anderen Behörden geschickt wie die Mounties oder die Ontario Provincial Police, wenn nach ihr gefragt wird.«
Pa nickt. »Wir haben noch nicht genug Informationen, um ein Profil zu erstellen, aber wir werden Michaela im Hinterkopf behalten, falls wir in Zukunft Hilfe benötigen.«
Ich blicke zu Sloan, der bis jetzt schweigsam in seiner Ecke sitzt. »Du bist ziemlich still heute.«
»Welches Maß an Engagement ist angemessen, wenn ein Mörder die eigene Freundin zu einem mörderischen Spiel herausfordert?«
Ich hebe meine Hände und ziehe die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung. Ist mir auch neu das Ganze.«
Liam tritt mit einem Kasten Bier ins Wohnzimmer und Pa nimmt sich wortlos eine Flasche. Nachdem er einen Schluck getrunken hat, schaut er missbilligend zu mir, als ich allen ihre Handschuhe überreiche. »Wenn ihr auch nur einen Funken Verstand hättet, würdet ihr euer Spiel absagen und drinnen bleiben.«
»Auf keinen Fall!«, protestiere ich vehement. »Mein mörderischer Verehrer schlägt vielleicht erst in ein paar Tagen oder Wochen oder Monaten wieder zu. Ich habe keine Lust, im Haus eingesperrt zu sitzen, weil irgendein Spinner ein Problem mit mir hat. Es gibt bereits mindestens vier Völker und Dutzende Leute, die mich abgrundtief verabscheuen. Dieser neue Typ soll sich gefälligst hinten anstellen!«
Pa seufzt ergeben und kratzt sich am Kopf. »Passt draußen auf euch auf. Ich meine es ernst. Wenn einer von euch in Schwierigkeiten gerät, will ich, dass ihr Alarm schlagt und die verdammte Kavallerie holt.«
»Es ist nur ein Versteckspiel, Pa. Wir kommen schon klar.«
Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu und trinkt noch einen Schluck. »Berühmte letzte Worte, Fiona Kacee. Tu doch nur einmal in deinem Leben, was ich dir sage.«
* * *
Unsere Gruppe ist ziemlich groß, als wir aus der Haustür treten und uns auf den Weg zum Wald machen, in dem wir als Kinder gespielt haben. Es ist früh am Abend, die Sonne verschwindet gerade hinter den Baumkuppen und in einer Viertelstunde wird es dunkel sein. Mit der Dunkelheit zieht ein kalter Wind durch die Bäume, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was uns in ein paar Monaten bevorsteht.
Es könnte schlimmer sein.
Ha! Es wird noch schlimmer sein.
Als wir an der alten Eiche ankommen, in der die Überreste unserer Festung stehen, begrüßen meine Geschwister und ich den Baum mit einem Klaps auf seinen Stamm.
Irgendwie lustig, dass wir nichts von unseren Druiden-Fähigkeiten gewusst haben, doch wir haben immer mit unserem Baum geredet und Respekt vor der Natur gehabt.
»Okay, alle mal herhören!« Dillan deutet mit einer ausschweifenden Armbewegung in verschiedene Richtungen. »Die Spielgrenzen sind die Rosedale Road im Norden, der Fluss im Osten, die Häuser im Westen und unser Weg im Süden. Damit es für diejenigen ohne Kräfte fair bleibt, sind keine Kräfte erlaubt. Kein Teleportieren, keine Unsichtbarkeit und keine Nachtsicht. Es ist so gut wie Vollmond. Das ist alles, was ihr an Hilfestellung bekommt.«
Aiden nickt. »Weil wir so viele sind, teilen wir uns in Teams auf und weil es Fionas und Sloans Abend ist, sind sie heute die Anführer. Außerdem ist Bruin mit Fiona verbunden und Manx mit Sloan, daher werden sie mit ihren Begleitern zusammen antreten. Bei elf Leuten werde ich der Richter sein und alles überwachen, falls ihr Blödsinn anstellt. Dann sind es fairerweise fünf gegen fünf.«
»Denkst du, du kannst uns in Schach halten?«, stichelt Emmet.
»Und ob ich das kann, du Rotznase!«
»Aha! Herausforderung angenommen.«
Zu meinem Team gehören Bruin, Dillan, Kevin und Liam. Calum, Emmet, Nikon und Manx haben sich zu Sloan gesellt.
»Okay, Jungs, wie heißt unser Team?«, frage ich meine Gruppe, als wir die Köpfe zusammenstecken.
Meine Brüder und ich machen ein paar Vorschläge, aus denen wir unsere Favoriten herauspicken. Wir nicken einig und ich verkünde unseren Namen: »Okay, wir sind die Not Fast, Just Furious Gruppe.«
Dillan streckt seine Faust hoch. Es ist sein Lieblingsspiel, dementsprechend ist er hoch konzentriert und ebenso motiviert.
Ich blicke zu Sloan und grinse herausfordernd. »Okay, spuck’s aus! Was habt ihr euch ausgedacht?«
Sloan verdreht die Augen. »Wir sind die RazzMyTazz.«
Ich lache. »Eine gute Wahl. Okay, da du neu bist, lassen wir euch zuerst verstecken.«
Aiden nickt. »Fiona kann anfangen zu zählen. Alle aus Sloans Team können sich bereits verstecken. Ihr habt Zeit, bis Fiona einhundert Mississaugas gezählt hat.«
Sloan runzelt die Stirn. »Heißt es nicht Mississippi?«
Ich schnaube. »Einer der Vororte von Toronto ist Mississauga – benannt nach dem Stamm der Ureinwohner, der ursprünglich dort gelebt hat. Emmet hat einmal den Fehler gemacht, Mississauga zu sagen, als wir Kinder waren und seitdem sagen wir das ständig.«
»Eine kleine Hommage an die ersten Kanadier«, ergänzt Emmet.
»Alle bereit?«, fragt Dillan.
Alle nicken.
»Drei, zwei, eins, versteckt euch!«, ruft Aiden.
Alle tun genau das. Sloan läuft mit Emmet und Calum davon und ich atme tief ein.
»Augen auf den Baum, Fiona.«
Ich lache, drehe mich um und lege einen Arm gegen den Baumstamm. Dillan hat angefangen, laut zu zählen und langsam kann ich meine Vorfreude kaum noch im Zaum halten.
»Danke, dass ihr gekommen seid, Jungs«, nuschle ich. »Ich hab das Gefühl, Sloan merkt langsam, dass er zur Familie gehört.«
»Das Versteckspiel war auf jeden Fall eine gute Idee.« Aiden klopft mir von hinten auf die Schulter. »Nach dem Stress der letzten Monate tut es uns allen gut, mal wieder normale Sachen zu machen.«
Ich nicke mit geschlossenen Augen. »Apropos Stress, wie läuft es mit der Haussuche?« Ich hebe meinen Blick vom Baum, schaue jedoch nur zu Aiden hoch. »Habt ihr schon was im Blick?«
Er schüttelt den Kopf. »Wir haben noch keinen passenden Ort für die Kinder gefunden. Wir haben nur noch einen Monat, bis die Ferien anfangen. Ich habe keine großen Hoffnungen mehr, was Gutes zu finden. Vielleicht müssen wir wirklich für eine Weile im Keller wohnen.«
Ich grinse. »Du sagst das, als ob das was Schlechtes wäre. Ist bestimmt cool, euch permanent wieder bei uns zu haben, vor allem über Weihnachten. Ah, Moment – ich glaube, wir feiern dieses Jahr das Julfest.«
Aiden lacht in sich hinein. »Die Kinder werden begeistert sein. Der gleiche Spaß mit der ganzen Familie, nur vier Tage früher.«
»Oder wir legen beide zusammen und feiern vier Tage lang das Weihnachts-Julfest«, schlägt Kevin vor.
Ich lache. »Den Gedanken mag ich.«
Weihnachten haben wir schon immer groß gefeiert und dabei hat es nie eine Rolle gespielt, wie der Tag heißt oder wann genau es stattfindet. Dies wird unser erstes Jahr ohne meinen Bruder Brendan. »Wir sollten den Hain mit noch mehr Lichterketten schmücken und zusammen mit den Feen Weihnachtslieder singen.«
Aiden nickt. »Das klingt wunderbar. Jackson liebt den Hain und Meggie wird ein Leben ohne das Druiden-Dasein gar nicht kennen. Es wird spannend zuzusehen, wie sie heranwachsen.«
»Neunundneunzig … hundert!«, schreit Dillan laut in den dunklen Wald hinein. »Bereit oder nicht, wir finden euch!«
* * *
Eine Stunde später stehe ich wieder am Baum und warte darauf, dass mein Team Sloan aus dem Versteck aufscheucht. Sie sind schon eine Weile dabei und der Rest von seinem Team – die bereits Gefangenen – wird unruhig.
»Gib’s auf, Rotschopf!«, stichelt Nikon von hoch oben im Baumhaus. Hinter ihm stehen Calum, Emmet und Manx und schauen zu mir herab. »Du kannst genauso gut aufgeben und uns den Sieg schenken. Sloan werdet ihr nie finden.«
Nach dem ersten Spiel sind sie als Gefangene dort hinaufgeklettert und zuerst war ich mir nicht sicher, ob der Boden sie alle halten würde.
Aiden hat jedoch zuvor Sloan und Calum seine Erlaubnis gegeben, ihre Kräfte einzusetzen, um den Baum und die zwanzig Jahre alte Konstruktion zu festigen, damit niemand in den Tod stürzt.
Ich bemerke eine Bewegung aus meinem linken Augenwinkel und laufe um den breiten Stamm herum, um einen besseren Blick zu erhalten.
Wo bist du?
Als Wächterin bin ich die letzte in der Verteidigungslinie, die sicherstellt, dass unsere Gegner den Baum nicht berühren, bevor sie erwischt werden.
Ich habe nicht vor, mein Team zu enttäuschen.
Eine Bewegung in den Schatten lässt mich herumfahren. Irgendwo zwischen einer Fichte und dem Stamm einer Birke war etwas. »Wer ist da?«
Es kommt keine Antwort.
Wäre es jemand aus meinem Team, würde derjenige antworten.
Ich laufe ein paar Meter weiter, um dem Eindringling vorsichtshalber den Weg zum Baum abzuschneiden. Schnelle Schritte ertönen auf einmal hinter mir. Fluchend wirble ich herum und renne zur alten Eiche. Sloan ist beinahe in meiner Reichweite, doch er hat den Schwung und das Überraschungsmoment auf seiner Seite.
Ich stürze mich auf ihn, doch er weicht mir lachend aus.
Ich stolpere, fange mich wieder und nehme die Verfolgung auf. Während meine Arme und Beine anfangen wehzutun, strömt mein Atem in weißen Wolken. Calum, Nikon und Emmet schreien von oben und feuern ihn an.
Kurz, bevor er den Baum erreicht, hole ich zu einem weiten Sprung aus – und verfehle ihn.
Sloan berührt im selben Moment den Baumstamm und dreht sich mit ausgebreiteten Armen zu mir um. Unser Aufprall auf den Waldboden ist unvermeidlich. Ich rufe in Gedanken nach meiner Rüstung und rolle in seine Arme hinein, um den Aufprall auf dem Waldboden abzufedern.
Wir stolpern durch knackendes Gestrüpp und Schnee, bis wir endlich zum Stehen kommen. Ich liege unter ihm und unsere Arme und Beine haben sich ineinander verworren. Sloan hebt seinen Kopf und schenkt mir das herzzerreißendste Lächeln, das ich je gesehen habe.
Dieser Mann könnte wirklich mein Herz stehlen. Doch vielleicht ist es bereits um mich geschehen. Wir sehen uns keuchend an und grinsen. Sein Lächeln schwindet nach wenigen Augenblicken und er schaut mit dunklen Augen hinab auf meine Lippen. Im nächsten Moment beugt er sich weiter hinab und küsst mich. Die Kälte in meinem Rücken schwindet und mein Herz fängt an zu rasen.
»Nehmt euch ein Zimmer!«, ruft Nikon von oben.
»Sie haben ein Zimmer!«, erwidert Calum. »Direkt neben meinem. Ich sag’s euch … dafür, dass sie ewig gebraucht haben, um zusammenzukommen, habe ich mir mittlerweile angewöhnt, Ohrstöpsel zu tragen.«
Ich rolle mit den Augen, als Sloan mir aufhilft. »Du laberst nur Scheiße, Calum. Wir sprechen einen Schweigezauber aus, bevor wir irgendwas in der Richtung anstellen. Etwas, das ihr in Zukunft vielleicht auch tun solltet.«
»Also gut, Kinder«, meint Aiden, als alle hinabgeklettert sind. »Sloan hat den Baum berührt. Punkt für Team RazzMyTazz. Los, los, Plätze tauschen!«
* * *
In der vierten und wahrscheinlich letzten Runde halte ich nach einem kurzen Sprint inne. Meine Fingerspitzen sind taub und meine Wangen sind schon lange nicht mehr kühl, sondern verdammt kalt. Doch ich habe das perfekte Versteck gefunden und werde gewinnen.
Ich werde sie dazu zwingen, vorzeitig aufzugeben.
Donnernde Schritte laufen an mir vorbei und ihren lachenden Stimmen nach zu urteilen, das kurz vor dem wuchtigen Aufprall ertönt, hat Nikon Kevin zu Boden geworfen.
Nur ich fehle ihnen noch.
Ich bleibe mucksmäuschenstill, um nicht entdeckt zu werden. Es dauert eine Weile, bis sie mit dem Gerangel im Gebüsch fertig sind und lachend weiterziehen.
Ich atme flach und schließe die Augen.
Wenn sie mich nicht rechtzeitig finden, gewinnt Not Fast, Just Furious mit drei zu eins. Wenn sie mich finden, steht es unentschieden.
»Arme Fiona«, ruft Emmet etwa fünfzehn Meter rechts von mir. »Dir muss ja soooo kalt sein. Willst du nicht ins warme Haus zurück und heiße Schokolade trinken? Nikon hat uns sein Baileys-Spezial mitgebracht. Stimmt’s, Nikon?«
»Genau«, bestätigt Nikon etwa zehn Meter links von mir. »Gesalzenes Karamell. Mmm, da kannst du bestimmt ein Stöhnen vor lauter Vorfreude nicht unterdrücken, oder, Rotschopf?«
Ich presse meine Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen.
»Stöhnen vor lauter Vorfreude?«, ruft Sloan aus der Ferne. »Dein Ernst, Nikon? Versuchst du wieder, meine Freundin zu verführen?«
Ich schmunzle. Er protestiert zwar gegen Nikons flirtende Art, doch er muss keine Bedrohung fürchten.
Er weiß, dass ich ihn sehr gern habe.
»Hier drüben!«, ruft Calum. »Manx hat eine Fährte im Wind aufgenommen. Sloan, sieh nach, ob er sie aufgespürt hat!«
Calum führt die Gruppe in die entgegengesetzte Richtung. Von wegen Fährte!
Ich gehe in die Hocke, ziehe meine Knie bis ans Kinn und schaue in den Nachthimmel. In ein paar Sekunden wird eine Wolke vor dem Mond vorbeiziehen und mich besser verbergen. Von meiner Position aus habe ich freie Sicht auf das Baumhaus. Früher habe ich den direkten Blick auf den Baum für einen schnellen Sprint genutzt. Ich warte nur noch auf Emmet, der unschlüssig dreinschaut, ob er Calum folgen soll. Dann werde ich losrennen.
Mein älteres Ich besitzt mehr Geduld.
Sollen sie der Fährte folgen, die Manx gefunden hat … denn ich bin es nicht.
Mit erwartungsvollem Grinsen richte ich mich langsam in der schmalen Felsspalte auf. Leichte Schritte lassen die Blätter neben meinem Kopf rascheln.
Verdammt. Wer ist es diesmal? Wie konnte jemand so nah herankommen, ohne dass ich es bemerkt habe? Ich verlangsame meine Atmung und konzentriere mich darauf, meine Position nicht aus Versehen zu verraten.
Ein weiteres Rascheln und ich entspanne mich.
Die Schritte sind zu leise für einen Menschen … vielleicht hat einer Katzengeschick oder Leise Schritte ausgesprochen. Das wäre jedoch gegen die Regeln.
Ich verwerfe diesen Gedanken und lausche.
Ich würde gerne meine Sinne schärfen oder mit der Natur kommunizieren, um es herauszufinden – doch dann wäre ich diejenige, die gegen die Regeln verstößt.
Es ist wahrscheinlich ein Tier, das im Wald lebt.
Davon habe ich mich schon fast überzeugt, bis mein Schild aufflackert und ich etwas Ungewöhnliches rieche … Schwefel und Babypuder.
Scheiße. Panisch richte ich mich auf, aktiviere meine Rüstung und rufe Birga in meine Hände. Ich drehe mich langsam im Kreis und suche nach meinem Verfolger.
»Wer bist du? Was willst du?«
Adrenalin pumpt in schwindelerregender Lautstärke durch meine Adern. Meine verzauberten Augen fangen an zu brennen und das erste Mal seit Wochen sehe ich glasklar in der Dunkelheit.
Wo versteckt sich die fremde Aura …
»Was ist das für ein Spiel, das du spielst und warum hast du den Zauberer getötet?«, rufe ich. »Was hat das mit mir zu tun?«
»Ein Albtraum für manche und für andere Langeweile. Spieler suchen mich für ein Schwätzchen auf, doch Zwietracht entsteht. Wer bin ich?«
Ich höre eine helle Stimme, kann aber nicht erkennen, aus welcher Richtung sie kommt. Die geflüsterte Drohung kommt von überall und gleichzeitig von nirgendwo. Das klingt unmöglich, doch mir fällt keine bessere Beschreibung für das Phänomen ein.
Ich halte Birga mit schwitzigen Händen hoch und drehe mich in alle Richtungen. Die helle Stimme fängt an zu lachen. Es ist niemand in der Nähe … nicht einmal meine Familie. Wo sind denn alle?
Panik lässt meine Glieder weich werden.
»Wag es nicht, jemanden zu verletzen, der mir was bedeutet! Ich werd dein dummes Spiel niemals mitspielen, wenn du das tust!«
»Nicht Rumpelstilzchen, doch das Spiel bleibt wie zuvor. Einen Hinweis erhältst du mit jedem Tod, doch deine Liebsten werden dabei verschont. Unschuldige werden ihr Leben lassen, da ihnen Unheil von allen Seiten droht.«
»Was? Nein! Das habe ich nicht gesagt! Keine Tode! Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt!«
Um mich herum ertönt Gelächter und ich sehe zwei leuchtende, bernsteinfarbene Augen. Sie sind drei Meter vor mir entfernt und tief am Waldgrund.
Mein Feenblick flackert auf und ich erkenne die dunklen Absichten der Kreatur. Sie ist nicht so böswillig wie der Unseelie-Prinz am Abend von Samhain, doch so rein wie eine weiße Hexe ist er auch nicht.
Die Aura ist mir bisher noch nicht untergekommen.
Als ich meinen sechsten Sinn nach ihm ausstrecke, werde ich von einem übelerregenden Nebel erfasst. Ich verschlucke mich und huste ununterbrochen, während sein Lachen um meinen Kopf herumschwirrt.
»Das Spiel hat begonnen, vergeblich dein Flehen. Bis zum Julfest ist dein Leben ungeschehen.«
Seine Augen glänzen amüsiert, als sich seine schwarze Silhouette vor mir erhebt.
»Vergiss es!« Ich umklammere Birga fest mit beiden Händen und stürze mich auf die Silhouette, bevor er nur auf die Idee kommen kann. »Das Spiel endet hier und jetzt!«
Meine Hände zittern, als ich angreife. »Stirb, du verdammtes Arschloch!«
Ich erkenne meine Umgebung nur schemenhaft, doch Birgas Speerspitze trifft zielsicher. Mein Peiniger wirft die Schulter zurück und weicht im letzten Moment aus. Ich folge seiner Bewegung und treffe ihn direkt in die Brust.
Die Wucht meines Schlags wirft ihn von den Füßen und er schlägt mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.
Auf einmal umklammert mich jemand von meiner linken Seite.
Ich komme so fest mit der Hüfte auf gefrorener Erde auf, als ob man mich geradewegs gegen eine Betonwand geschubst hätte. Meine Schulter bekommt das Schlimmste ab, dann knallt mein Kopf auf den Boden auf, doch meine Rüstung schützt mich und ich spüre den Schmerz kaum.
Ich schlage um mich und wehre mich gegen den plötzlichen Griff. Auf einmal werde ich auch noch von hinten festgehalten und ein weiteres Gewicht drückt mich vorne nieder.
Ich kämpfe hartnäckig.
Mein Leben ist ungeschehen – von wegen!
Schreiende Männerstimmen durchdringen den Nebel aus der Ferne. Ein strahlend weißes Licht flackert vor meinem Gesicht auf und ich erstarre, als der Nebel komplett verschwindet.
Ich höre Bruins Knurren ganz nah an meinem Ohr.
Ich blinzle und blicke in Dillans geweitete Augen, während er mir ins Gesicht schreit. »Verdammt noch mal, Fiona! Wir sind es! Wo auch immer du bist, es ist nicht real. Jemand spielt nur mit dir!«
Ich keuche und zittere am ganzen Körper. Ob ich von der Kälte, der Angst vor meinem Stalker oder wegen des Kampfes zittere, weiß ich nicht.
»Alles gut, es geht mir gut.« Ich mustere die panischen Gesichter, die mich anstarren und blicke zu Aiden. Er nutzt seine Druiden-Fähigkeit und hat seine gepanzerten Arme wie ein Python um mich geschlungen. »Aiden, ich bin’s. Ich sehe dich.«
Emmet nickt, dreht sich um und stürmt davon. »Fiona ist zurück! Wie schlimm steht es um ihn?«
Die Frage schwebt für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft, bevor ich Dillans Worte in meinem Kopf wiederholen kann. Es ist nicht real. Jemand spielt nur mit dir!
Oh nein … ich habe jemanden aufgespießt.
»Wen? Wen habe ich getroffen?« Ich befreie mich aus Aidens Griff und versuche, an Dillan vorbeizulaufen, da bemerke ich, dass Sloan nicht nach mir gesehen hat. »Sloan!«
Dillan fasst mich um die Taille. »Psst! Nicht Sloan. Er versucht gerade, ihn zu heilen.«
»Wen?« Ich blicke um mich herum. »Liam? Kevin?«
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
»Nein, Fiona. Entspann dich.« Calum steht so dicht vor mir, dass ich nur in ein Auge blicken kann. »Es war Nikon. Er ist unsterblich, schon vergessen? Es hätte viel schlimmer sein können.«
Eine Welle der Erleichterung ergreift mich. Zum Glück hält mich Dillan immer noch, sonst hätten meine Beine nachgegeben. Wie furchtbar bin ich, dass ich erleichtert bin, dass es Nikon ist? Ich sollte nicht erleichtert sein, dass ich jemanden verletzt habe … selbst wenn er unsterblich ist.
»Lasst mich zu ihm. Geht es ihm gut?«
»Nein!«, widerspricht mir Calum. »Dem geht es absolut gar nicht gut. Ihm wurde ein verzauberter Speer durch die Brust gestoßen!«
Es klingt grauenvoll, wenn er es laut ausspricht.
»Ich muss ihn sehen.«
»Keine gute Idee«, widerspricht Dillan. »Das sieht wirklich grausam aus, Fiona. Du willst es nicht sehen.«
Die Wut brennt heiß in meinen Adern und ich spüre, wie meine eisblauen Augen zu glühen beginnen. »Ich bin schuld daran. Lass mich los!«
Dillan hält hastig seine Hände hoch und tritt zurück. »Scheiße, bist du gruselig, wenn du das machst. Ich kann das echt nicht ab!«
Calum schluckt und weicht mir aus. »Immer mit der Ruhe, Fiona. Spiel hier nicht den Hulk.«
»Die Sonne steht schon sehr tief«, steigt Dillan direkt mit ein.
Ich ignoriere ihre Kommentare und stürme hinüber zu Emmet und Sloan, die vor Nikon knien. Birga steckt tief in seiner Brust und sein Körper ist starr und zittert merklich.
Die ganze Wut in mir löst sich in einem Augenblick auf und ich falle auf die Knie. »Oh, Nikon.« Hinter einer Wand aus Tränen wirkt seine Gestalt verschmiert. »Es tut mir so leid!«
Schwarze Flecken trüben sein jugendliches Gesicht. Er hustet atemlos. Er erstickt in seinem eigenen Blut! Das silberne Licht des Mondes erspart uns das helle Rot, doch ich kann es sehen.
Er schnappt nach Luft und sein Atem ist nicht mehr als ein schwerfälliges Keuchen.
»Warum heilt er nicht?«, frage ich Sloan.
Seine Hände glühen von der Heilung und seine Lippen bewegen sich in einem ständigen Wirrwarr von Sprüchen, die ich nicht verstehen kann. »Zieh deinen Speer zurück in deinen Arm. Ich wollte ihn nicht noch schlimmer verletzen.«
Ich gehorche und Nikons Körper sackt in sich zusammen.
Tränen laufen heiß meine Wangen hinab und tropfen auf sein Gesicht. »Liegt es an Birgas Verzauberung? Ist das real? Habe ich ihn umgebracht?«
Ich nehme seine Wangen zwischen meine Hände und fange seinen Blick ein. »Du wirst doch wieder, oder? Nikon! Ich kann dich doch gar nicht töten. Bitte!«
Mit einem letzten Seufzen erliegt Nikons Körper seiner Verletzung und seine Augen werden glasig.
»Nein!«, kreische ich. »Nikon! Wehe, du stirbst!«
Ich werde an den Schultern gepackt und von Nikons leblosem Körper weggezogen. Sloan lehnt sich zurück und sieht völlig erschöpft aus, während Kevin und Calum sich gegenseitig festhalten.
Warum?
Ich drehe mich weg und lege eine Hand auf meine schmerzende Brust. Ich werde auch sterben. Mir wäre es sogar lieber, als diesen Schmerz durchzustehen.
Sloan steht auf und nimmt mich in seine Arme. Er drückt mich an sich, so fest, dass ich kaum atmen kann.
Wenigstens habe ich nicht das Gefühl, dass ich in einer Blutbombe explodiere.
Er hält mich lange fest und alles um uns herum scheint stillzustehen. Wie konnte eine so tolle Nacht ein solches Ende nehmen?
»Sloan? Was geht da vor sich?«, fragt Emmet nervös und zeigt auf Nikons Körper.
Wir beobachten, wie Nikons Körper langsam verschwindet.
Er bewegt sich nicht, leuchtet nicht und heilt nicht … er ist einfach weg.



Kapitel 5
Ist er nun tot oder nicht?« Ich setze mich in einen Küchenstuhl und blicke hoffnungsvoll zu den anderen. »Hat Birga seine Unsterblichkeit etwa aufgehoben? Denn von dort, wo ich stand, hat es so ausgesehen.«
Pa kommt mit einem Tablett mit heißer Schokolade von der Anrichte und reicht mir meine Tasse. »Wir wissen nicht genug über seine Gabe, um das zu entscheiden, mo chroí.«
»Wir wissen eigentlich fast gar nichts über ihn«, merkt Dillan stirnrunzelnd an.
Emmet hält sein Handy hoch. »Hat schon mal jemand nach ihm gegoogelt? Hier steht, Nikon könnte entweder eine Version des Namens Nike sein, der ein griechischer Gott war oder dann gibt’s noch eine sogenannte Telchine namens Nike.«
»Was ist das?«, frage ich.
»Ein mythologisches Wasserwesen, das auf der Insel Rhodos beheimatet war und als Gott verehrt wurde.«
Calum runzelt die Stirn. »Nikon ist kein Wasserwesen und er ist auch kein Gott. Er hat uns gesagt, wer er ist …war … ist. Verdammt, ich hasse das! Er ist nicht tot! Ich weiß es.«
Ich nippe an meiner Tasse, schmecke den gesalzenen Karamell-Baileys und kämpfe erneut mit den Tränen. »Ich will auch nicht, dass er tot ist, aber wenn er nicht tot ist, wo ist dann sein Körper hin?«
»Auf die Insel Rhodos.« Eine Frau tritt aus dem Flur zu uns und lehnt sich mit verschränkten Armen am Türrahmen an. Ihre Haare erinnern an gesponnenes Gold und sie wirkt elegant in Jeans, kniehohen Stiefeln und einer elfenbeinfarbenen Bomberjacke mit pelzbesetzter Kapuze. Meine Brüder stehen alarmiert auf, doch es ist offensichtlich, dass sie uns nicht angreifen will. »Tut mir leid, ich habe geklopft, aber es hat niemand geantwortet. Mein Bruder hat mir gesagt, dass ich hierherkommen soll, um euch allen zu sagen, dass er nicht tot ist.«
Ich setze mich auf und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Nicht? Bist du dir sicher?«
Sie legt den Kopf zur Seite. »Wenn ich mir nicht sicher wäre, würde ich nicht hier antanzen. Ich habe vor zehn Minuten mit unserem Vater gesprochen und er hat mir die Nachricht übermittelt. Nikon wird ein paar Tage brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen, dass er reden und teleportieren kann, aber er ist und bleibt unsterblich.«
»Der Göttin sei Dank!«, ruft Sloan mit einem Seufzer.
»Amen.«
»Halleluja!«
Dillan hebt eine Augenbraue und schenkt ihr ein herzliches Lächeln. »Deine Familie kehrt ins Heimatland zurück, sobald man stirbt?«
»So ähnlich.«
»Wie ist dein Name, wunderhübsche Schwester von Nikon?«
Sie hebt einen Mundwinkel und lächelt ihn schief an. »Dillan, richtig? Nikon hat mich vor dir gewarnt.«
Dillan blickt so verblüfft und verärgert, dass ich in schallendes Gelächter ausbreche. »Dich mag ich!«, rufe ich.
»Fiona, nehme ich an?«
Ich stelle meine Tasse auf den Tisch und stehe auf, um ihr die Hand zu schütteln. Meine Klamotten sind immer noch blutverschmiert, meine Augen sind geschwollen und meine Nase läuft ununterbrochen, während sie makellos wirkt. »Tut mir leid, ich bin ein Wrack. Es war eine harte Nacht.«
»Keine Sorge, wenn du so lange lebst wie wir, siehst du alle Menschen in ihren besten und schlimmsten Zeiten. Man erfährt sowieso mehr über eine Person, wenn es ihr schlecht geht. Euer Herzschmerz und eure Sorge um meinen Bruder sind nicht nötig, aber lieb von euch. Er hat euch auch alle sehr gern.«
»Er gehört praktisch schon zur Familie«, murmelt Pa niedergeschlagen. »Können wir dir etwas Warmes zu trinken bringen oder einen Platz am Tisch anbieten?«
»Nein, danke«, erwidert sie mit einem Lächeln. »Ich bin nur gekommen, um euch die Nachricht zu überbringen, dass es meinem Bruder gut geht. Ich sollte wieder zurück zu meiner Arbeit.«
Pa begleitet sie anschließend zur Haustür. »Nochmals vielen Dank, meine Liebe, dass du gekommen bist, um es uns zu sagen. Wir wissen das sehr zu schätzen.«
Als die Tür zufällt, lehnt Dillan sich gegen den Türrahmen und seufzt. »Junge Liebe tut weh.«
Ich pruste und lege meine Hände wieder an meine Tasse. »Wenn sie Nikons ältere Schwester ist, ist sie viel zu alt für dich.«
Er grinst gleichmütig. »Mit dem Alter kommt die Erfahrung.«
* * *
»Also noch mal von vorne«, ruft Pa am Esstisch und reibt sich den Bauch. »Abgesehen von Nikons Verletzungen, was ist eben da draußen passiert?«
Liam klopft zweimal auf den Tisch. »Tut mir leid, Leute, wenn ich nicht helfen kann oder Fiona mich nicht braucht, muss ich mich umziehen und zur Arbeit gehen.«
»Nein, nein. Du kannst los«, antworte ich mit schuldbewusstem Blick. »Danke für das Angebot, aber du solltest dich lieber von mir fernhalten, bis dieser Stalker-Wahnsinn vorbei ist. Solange der noch da draußen ist, will ich nicht, dass du verletzt wirst.«
»Oder noch Schlimmeres passiert«, kommentiert Emmet.
»Oder noch Schlimmeres passiert«, wiederhole ich.
Liam umarmt mit einem Arm meinen Nacken und küsst meine Schläfe. »Auf keinen Fall. So leicht wirst du mich nicht los.«
Ich klopfe ihm auf den Rücken und lege seinen Arm um mich. »Er hat gesagt, dass er niemandem wehtun würde, der mir etwas bedeutet, also solltest du in Sicherheit sein. Sei bitte trotzdem vorsichtig.«
»Vorsicht ist mein zweiter Vorname.«
»Nein, Stephan ist dein zweiter Vorname.«
»Nah dran. Schreib mir gerne jederzeit, egal ob es drei Uhr morgens ist oder nicht. Ich bin morgen Mittag wieder hier.«
»Klingt gut, danke.« Sobald Liam aus der Haustür ist, schweigen alle. »Ich schätze, es führt kein Weg daran vorbei, hm?«
Emmet lächelt mich mitfühlend an. »Ich bin dafür, dass Fiona sich duscht und ein bisschen schläft. Das hat doch bis morgen früh noch Zeit, oder?«
Obwohl ich sein Angebot wirklich gerne annehmen möchte, schulde ich allen eine Erklärung. Außerdem muss ich herausfinden, was genau passiert ist und mit wem wir es zu tun haben. »Ist schon gut, Emmet«, meine ich und klopfe ihm auf den Oberarm. »Wir sollten es besprechen, danach kann ich duschen und schlafen.«
Ich halte mich kurz in meiner Erklärung und erwähne, dass ich die bernsteinfarbenen Augen bereits einmal zuvor gesehen habe.
»Es hat dich also seitdem beobachtet?«
Ich zucke innerlich zusammen, doch ich kann diese Tatsache nicht mehr leugnen.
»Okay und was hat er gesagt?«
Ich schließe meine Augen und lege die Hände an die Schläfen. Mein Kopf fühlt sich auf einmal wieder neblig an. »Er hat in Rätseln gesprochen.«
»Richtige Rätsel oder nur Humbug?«, fragt Dillan neugierig.
»Richtige Rätsel.« Ich reibe mir die Schläfen. »Gott, ich war so in Panik, ich kann mich kaum erinnern. Er sagte … dass das Spiel begonnen hat und daraufhin meinte ich, dass ich nicht mitspielen würde, wenn er jemanden verletzt, der mir etwas bedeutet. Dann hat er meine Bedingungen akzeptiert und jetzt werden meinetwegen Unschuldige sterben.«
»Das macht es auch nicht besser«, grummelt Pa missmutig.
»Nein, natürlich nicht, aber als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er mich einfach ignoriert.«
»Was hat er noch gesagt?«, fragt Dillan. »Kennst du seinen Namen? Ist er ein Dämon?«
»Er sagte etwas von Rumpelstilzchen und dass jedes Mal, wenn er mir einen Hinweis gibt, jemand dafür stirbt.«
»Einen Hinweis worauf?«, fragt Calum, während er sich Notizen auf einem Notizblock macht. »Welches Spiel er spielt?«
»Ich weiß es nicht … es ist alles so ein Durcheinander.« Ich fahre mir mit den Fingern durch die Haare und stöhne frustriert. »Verdammt, wie kann es sein, dass ich es vergessen habe? Es ist so wichtig.«
»Du hattest Angst, Kleines«, beruhigt mich Aiden mit fester Stimme. »Gönn dir eine Pause.«
»Aber wenn ich mich nicht erinnere, werden Menschen sterben.«
»Egal, was passiert, es ist nicht deine Schuld, a ghrá«, murmelt Sloan. »Komm mal mit, ich würde gerne was ausprobieren.«
Er nimmt meine Hand und zieht mich ins Wohnzimmer. Während Emmet und ich noch blutverschmiert sind, hat er sich bereits geduscht und neue Klamotten angezogen. Meine Hände und meine Jacke haben das Schlimmste abbekommen.
Er setzt sich breitbeinig in einen Sessel und deutet auf den Boden vor sich. »Setz dich.«
Ich setze mich auf den Teppich, während sich alle anderen auf das Sofa setzen. »Was jetzt?«
»Sieh mit dem Gesicht geradeaus, halte die Beine ausgestreckt und die Hände entspannt in deinem Schoß.«
Ich gehorche und er beginnt, meine Schultern zu massieren. »Schließ die Augen. Ich versuche jetzt, deine Gedanken zu sortieren. Die Erinnerungen, die du siehst und hörst, sind vorbei. Es gibt jetzt nichts mehr, was dich verletzen könnte. Du bist in Sicherheit, umgeben von deiner Familie. In Ordnung?«
»Mhmm …«
»Atme tief in deine Lungen ein und danach wieder aus«, fährt er mit sanfter Stimme fort. »Beobachte dich selbst, wie du mit jedem Atemzug entspannter wirst. Kannst du es spüren?«
Normalerweise würde ich solche Dinge für Quatsch abtun, doch da er meine Schultern und meinen Nacken massiert und Spiritualität seine beste Fähigkeit ist, kann ich mich darauf einlassen.
»Ich kann es spüren.«
»Geilheit zählt nicht«, scherzt Dillan.
»Halt wenigstens für zehn Minuten deinen verdammten Mund«, schnauzt Pa Dillan an. »Er will ihr helfen.«
Ich atme noch einmal tief durch und versuche, mich abermals zu konzentrieren. »Alles gut.«
»Wenn du jetzt ausatmest, stell dir vor, wie du all den Schmerz, die Angst und den Kummer verdrängst. Sei dir bewusst, dass all diese Dinge passiert sind, doch du machst ein paar Schritte zurück und beobachtest sie aus der Ferne.«
Ich atme aus und lasse die Anspannung der jüngsten Geschehnisse los.
»Du bist jetzt in deinem Versteck im Wald und hörst leise Schritte hinter dir. Wir wissen jetzt, dass es der Spieler war, aber da wusstest du es noch nicht. Was hat dich auf die Gefahr aufmerksam gemacht? Hat er irgendetwas gesagt?«
»Nein. Ich kann ihn riechen. Es ist derselbe ranzige Schwefelgeruch … mit Babypuder vermischt. Das war der Gestank, den Endor Avery verströmt hat, als er explodiert ist. Ich wusste sofort, dass der Mörder in der Nähe ist.«
»Atme ganz tief ein … und wieder aus. Alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Jetzt komm aus deinem Versteck heraus.«
»Aus meinem perfekten Versteck!«
»Alles klar. Komm heraus und suche nach der Bedrohung. Siehst du ihn?«
»Nein.«
»Aber er spricht zu dir. Was sagt er?«
Ich lasse meine Gedanken treiben und versinke immer tiefer in seiner Wärme. Die Worte flattern in meinen Kopf, als würden sie von einem Wirbelwind befreit. »Ein Albtraum für manche und Langeweile für andere. Spieler suchen mich für ein Schwätzchen auf, doch Zwietracht entsteht. Wer bin ich?«
»Ausgezeichnet. Was noch?«
»Das war das erste Rätsel. Dann ›Nicht Rumpelstilzchen, doch das Spiel bleibt wie zuvor. Einen Hinweis erhältst du mit jedem Tod, doch deine Liebsten werden dabei verschont. Unschuldige werden ihr Leben lassen, da ihnen Unheil von allen Seiten droht.‹«
Mein Körper wird schwer. Ich schließe meine Augen und würde am liebsten in seinen Armen ins Bett einsinken.
»Bleib noch ein bisschen länger bei uns, a ghrá. Hat er noch etwas gesagt, bevor er dich zurückgelassen hat?«
Ich nicke gähnend. »Das Spiel hat begonnen, vergeblich dein Flehen. Bis zum Julfest ist dein Leben ungeschehen.«
Ich seufze und schaue wieder hoch in besorgte Gesichter. »Mehr hat er nicht gesagt.«
»Gut gemacht. Gibt es sonst noch etwas? Ein Geräusch, ein Geruch oder ein Gefühl, an das du dich erinnerst, das dir seltsam erscheint?«
Ich senke den Kopf. »Seine Augen waren tief am Boden, wie bei einem Tier. Er richtet sich auf und nimmt die Gestalt eines Mannes an. Mit meiner Feensicht habe ich seine Aura gesehen. Er ist weder gut noch böse … ihm ist alles gleichgültig. Als ob es ihm egal wäre, wie das Spiel weitergeht.«
»In Ordnung. Sonst noch etwas?«
»Nein, dann wurde alles nebelig und ich habe ihn angegriffen … Nur habe ich nicht ihn getroffen«, antworte ich mit erstickter Stimme.
»Dorthin werden wir nicht gehen, Fiona. Du wurdest manipuliert und hast deswegen einen Fehler gemacht.« Er beugt sich vor, nimmt mich in die Arme und küsst meine Schläfe. »Das hast du gut gemacht. Soll ich dich nach oben bringen und du gönnst dir eine warme Dusche? Dann können die Jungs und ich mit den Rätseln anfangen und sehen, was uns einfällt.«
Ich nicke. »Das klingt perfekt. Danke.«
* * *
Sobald die Anspannung von meinem zitternden Körper ablässt, kann ich wieder aufatmen. Oben in der Dusche nehme ich mir Zeit, um nicht nur die Blutflecken abzuwaschen – ich danke der Göttin, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Ich weiß, dass sie nicht hier sitzt und mein Leben beeinflusst … doch Nikon ist nicht gestorben.
Ich bin noch nie wirklich religiös gewesen. Bevor ich mein Leben als Druidin akzeptieren konnte, habe ich nur an meine Familie geglaubt und daran, das Richtige zu tun.
Selbst nachdem ich die Göttin getroffen habe, kann ich nicht behaupten, dass sich daran was geändert hat.
Nichtsdestotrotz schicke ich meine Dankbarkeit in die Welt hinaus.
Der Abend hätte so viel schlimmer ausgehen können.
Der Gedanke daran macht mich wieder unruhig. Ich wickle ein Handtuch unter meine Arme, setze mich auf den Klodeckel und stütze mein Kinn auf meiner Hand ab. Wenn mein Angriff wirklich außerhalb meiner Kontrolle liegt, dann hat es glücklicherweise den unsterblichen Nikon getroffen.
Armer Nikon. Endgültiger Tod oder nicht, ich habe den Schmerz in seinen Augen sehen können.
Ich habe ihn wirklich getötet, selbst wenn er wieder lebt.
Ein leises Klopfen an der Tür lässt meinen Kopf hochschnellen. »Fiona? Geht es dir gut? Darf ich reinkommen?«
»Ja. Komm rein.«
Die Tür öffnet sich einen Spalt und Sloan schlüpft hinein.
Ich stehe auf und komme ihm mit offenen Armen entgegen. »Schau doch nicht so besorgt, Mackenzie. Mir geht es gut.«
Er drückt mich fest an seine Brust und legt eine Hand an meinen Hinterkopf. »Keine Lügen, erinnerst du dich? Du liebst deine Familie und deine Freunde so sehr, dass dich das niemals kaltlassen würde.«
Ich befreie mich aus seinem Griff und schnappe mir meinen flauschigen Pyjama. Ich drehe ihm den Rücken zu und ziehe mich an, während ich gegen weitere Tränen ankämpfe.
Er lehnt sich mit dem Rücken an die Waschbecken-Kante und schweigt, wofür ich ihm dankbar bin. Ich verbrauche mehrere Taschentücher und lege mir anschließend für ein paar Minuten einen kalten Waschlappen über die Augen.
Anschließend schmeiße ich ihn in den Wäschekorb und bürste meine Haare durch. »Habt ihr bei den Rätseln etwas herausgefunden?«
»Ein paar interessante Sachen, aber nichts, was nicht bis morgen warten kann.«
»Wir können endlich ins Bett?«
Sloan nimmt mich am Handgelenk und geht auf die Tür zu. »Genau das meine ich damit. Ein bisschen Auszeit würde dir bestimmt guttun.«
»So gut wie immer«, stimme ich zu und die Dielen knarzen, als wir uns auf den Weg in mein Zimmer machen. »Ein bisschen viel Auszeit.«
»Alles klar. Ein bisschen viel Auszeit.«
* * *
Ich wache mit Herzrasen mitten in der Nacht auf. Der Albtraum, der mich gequält hat, entgleitet sofort meiner Erinnerung, doch das Gefühl bleibt. Ich spüre den Schmerz des Verlustes bis in meine Knochen. Nikon. Brendan. Immer wieder meine Mutter. Ich hasse den Tod.
Ob Nikon nun unsterblich ist oder nicht, heute Nacht ist er durch meine Hand gestorben. Ich habe ihn getötet. Nur durch einen wundersamen Zufall ist er nicht wirklich tot.
Für den Verlust von jemandem verantwortlich zu sein, der mir etwas bedeutet, ist meine größte Angst. Wenn es Liam oder Dillan oder Emmet oder Sloan gewesen wäre, könnte ich diese Schuldgefühle nicht überleben. Ich halte mir die Hand vor den Mund, damit Sloan mich nicht hört.
»A ghrá?«, flüstert Sloan in meinen Nacken hinein.
Ich trockne meine Wangen mit der Bettdecke und atme tief ein. »Ich hatte nur einen Albtraum. Schlaf ruhig weiter.«
»Glaubst du wirklich, ich kann wieder einschlafen, während du neben mir weinst? Komm her, lass dich umarmen.« Er reibt mir einen Arm und ich kuschle mich an ihn.
Als wir das erste Mal zusammen im Bett lagen, bin ich froh gewesen, wie gut wir uns aneinander anschmiegen konnten. In meinem Zimmer ist es stockdunkel und die Jalousien sind zugezogen, daher bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn mit einer Hand abzutasten.
»Hast du Lust auf mehr als nur eine Umarmung?«, frage ich ihn.
Seine Brust vibriert an meinem Rücken, während er leise lacht. »Dann spreche ich mal kurz den Zauber aus.«
Ich stütze mich auf meinen Ellbogen ab, greife in den Nachttisch und grinse breit, als meine Finger in den hunderten Kondomen versinken, die meine Schublade füllen. Meine Brüder haben sich zwar einen Spaß daraus gemacht, doch Sloan und ich haben bis jetzt nur davon profitiert. Wenn sie wüssten, dass sie schon bald aufgebraucht sind …
»Willst du die Führung übernehmen oder soll ich?«
Warme Hände gleiten meine Wirbelsäule entlang, als er mich umarmt und meinen Kopf für einen Kuss zu sich dreht. »Die Entscheidung überlasse ich der Lady.«
Gut. Ich mag es, die Führung zu übernehmen.



Kapitel 6
Die nächsten zwei Tage folgen Sloan und meine Familie mir auf Schritt und Tritt, egal wohin ich gehe und grübeln gemeinsam über die Rätsel. Meine Brüder haben bereits einen Wettbewerb daraus gemacht, wer zuerst die Rätsel lösen kann.
»Ich werde diesmal nicht bestreiten, dass sie dich wie einen Augapfel behüten, meine Liebe«, meint Dora konzentriert, hebt die Tätowiermaschine von meiner Schulter und streicht meine Haut sauber. Heute trägt sie eine rote Perücke, ihre Augen sind mit goldenem Glitter verziert und ihre Nägel mit Zebramuster bemalt.
Als ich angefangen habe, Zaubersprüche von meinen Großeltern und Sloan zu lernen, war ich zunächst schockiert gewesen, dass ich dafür meine Haut bemalen müsste, um sie leichter anwenden zu können, doch jetzt trage ich sie mit Stolz.
Normale Menschen können sie nicht sehen und diejenigen, die es können, verstehen ihre Bedeutung. Je mehr ich an mir trage, desto eher sollte man sich vor mir hüten.
»Ich weiß, dass es nutzlos ist, mich mit ihnen darüber zu streiten. Ich habe auch Verständnis für ihr Verhalten, aber wenn ich bedenke, was mit Nikon passiert ist, bin ich mir nicht sicher, ob sie mich so nah bei sich haben wollen. Was passiert, wenn ich wieder einen benebelten Verstand habe und jemanden aufspieße, der nicht unsterblich ist?«
Dora bedeckt den Eisdolch-Zauber mit dem Kühlgel und anschließend mit Verbandsmull. Sloan hat mir ein paar weitere Waffenzauber beigebracht, falls ich wieder in die Enge getrieben werde.
Eisdolch und Schneesturm scheinen zwei sinnvolle Fähigkeiten zu sein, wenn man bedenkt, dass der Winter naht.
»Ist Nikon nach Hause zurückgekehrt?«
Dora ist eine meiner geschätzten neuen Freundinnen, die ich gefunden habe, seit ich die geheime Welt der Übernatürlichen in Toronto entdeckt habe. Wenn man bedenkt, mit welchen Identitäten sie bereits gelebt hat, bin ich sehr froh, sie in meinem Leben zu haben.
»Nein, aber uns wurde gesagt, dass es ein paar Tage dauern wird, bis er nach Hause zurückkehren kann.«
»Ist Andromeda oder Politimi bei euch gewesen?«
»Sie hat ihren Namen nicht erwähnt, aber sie ist ziemlich groß, blond und anmutig und sieht Nikon sehr ähnlich.«
»Das ist Andromeda. Sie ist eine mächtige Anwältin, man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen. Politimi ist die jüngere Schwester, hat dunkle Haare und ist die Tochter einer anderen Frau. Soweit ich weiß, sind das die einzigen drei, die sich entschieden haben, hier zu leben.«
»Wie viele Geschwister sind es?«
»Oh, das weiß nur die Göttin. Wenn ein griechischer Gott von einem Mann wie Helios Tsambikos unsterblich ist, bleibt er nicht länger als ein paar Jahrzehnte allein, bevor eine neue Frau kommt und ihm ein paar Kinder schenkt. Ich weiß, dass er mindestens ein paar Dutzend Male geheiratet hat.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Er ist oft bei uns. Ich habe irgendwie angenommen, dass er wie Sloan ein Einzelkind ist.«
»Ich glaube nicht, dass er vielen von ihnen nahesteht. Es ist schwer, Gemeinsamkeiten mit Leuten zu finden, die zweitausend Jahre jünger sind und auf einem anderen Kontinent leben als man selbst.«
»Hm.«
Ich schließe meine Augen und lausche dem Summen von Doras Tätowiermaschine, während Bilder von Nikon und mehreren Dutzend Geschwistern in meinem Kopf herumschwirren. Ich weiß jedoch, dass Nikon vom Unsterblichsein sehr gelangweilt gewesen ist, als ich ihn kennengelernt habe.
Ich mag mir nicht vorstellen … zu wissen, dass jede Frau, die er wählt, sterben und ihn mit den Kindern allein lassen wird …
»Warte – hat Nikon eigentlich Kinder?«
»Ich kann mir vorstellen, dass er eine Menge Kinder hat.«
Huch. Warum habe ich nie darüber nachgedacht, was er bisher erlebt haben könnte?
»Fertig, meine Liebe!« Dora richtet sich in ihrem Stuhl auf und zieht ihre Handschuhe aus. »Ich gehe kurz aus dem Raum, dann kannst du dich wieder anziehen. Kein BH für heute. Sloan kann die Stelle morgen heilen, aber erst, wenn die Magie in der Tinte wirkt.«
»Ich weiß, danke!« Ich setze mich auf und presse mein Sweatshirt an die Brust. Ich habe absichtlich ein lockeres Oberteil angezogen, damit ich es ohne Probleme wieder anziehen kann. »Hey, Dora?«
»Ja?«
»Du wirst doch vorsichtig sein, oder? Ich weiß nicht, wer oder was dieses Spiel mit mir spielt und ich möchte, dass alle auf der Hut bleiben.«
»Mach dir keine Sorgen um mich. Selbst wenn ich gefühlt schon im Ruhestand bin, habe ich noch einiges auf dem Kasten.«
»Daran habe ich keine Zweifel.« Ich befreie meine Locken von der Rückseite meines Sweatshirts und setze mich zu Dora ins Wohnzimmer.
»Alles bereit?«
»Japp. Nach dir.« Ich nehme mir meinen Mantel und meine Handtasche, während Dora ihre Schlüssel in die Hand nimmt.
Unsere Vereinbarung ist nämlich, dass sie mir magische Tattoos zeichnet und ich als Bezahlung dafür in der Suppenküche neben ihrer Wohnung in der Queen Street aushelfe. Selbst ohne diese Vereinbarung helfen meine Brüder und ich gerne gelegentlich aus.
»Fiona!«, ruft mir jemand aus dem hinteren Bereich der Cafeteria zu.
Ich trete hinter die Theke, hänge meine Tasche mit meinem Mantel darüber und winke. »Hey, Sarge. Wie geht’s?«
»Wie jeden Tag, nur besser, denn ich bin wieder hier.«
»Freut mich zu hören.«
Ich hebe ein paar Topfdeckel an und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. »Es geht nichts über Hühnernudelsuppe an einem Wintertag, um die Kälte zu vertreiben.«
Walter, ein älterer asiatischer Herr, der in der Gasse um den Block wohnt, hält seine Schüssel hoch. »Doras Suppe ist fantastisch. Vor zwei Tagen hatte ich einen so starken Husten, dass ich sogar Blut gespuckt habe. Ich dachte, ich müsste vielleicht ins Krankenhaus. Dann habe ich mir eine Schüssel von Doras Hühnersuppe geholt und jetzt geht es mir besser.«
»Das ist fantastisch.« Ich grinse Dora an. »Man könnte meinen, diese Suppe sei magisch.«
Dora zieht ihre bodenlange Schürze an und bindet sie am Nacken und Rücken fest. »Jeder kennt die heilende Wirkung von Hühnersuppe. Ich mache zufällig eine, die auch noch gut schmeckt.«
Walter stellt seine Schüssel auf ein Tablett und ich lege ihm ein Brötchen und etwas Butter dazu. »Schön, dich zu sehen, Walter.«
»Schön, dich zu sehen, hübsche Lady.«
Ich zwinkere ihm zu und drehe mich zur nächsten Person in der Schlange um. Ich habe sie hier noch nie gesehen, doch ich kenne nicht jeden, der zur Suppenküche kommt. »Hallo, was hätten Sie gerne?«
Die Frau vor mir murmelt so leise, dass ich mich zu ihr beuge. Ihre Pupillen sind geweitet und sie zittert. Ein kleines Mädchen klammert sich an ihr Bein, doch die Frau scheint jeden Moment umzukippen.
»Dora! Ich bräuchte eben Hilfe.« Ich jogge um den Tresen herum und fange die Frau gerade rechtzeitig am Ellbogen auf, bevor sie zusammenklappen kann.
Dora kommt nur ein paar Sekunden später zu uns.
Sobald die Mutter anfängt, um sich zu schlagen, hebe ich das kleine Mädchen auf meinen Arm. »Na, bist du hungrig? Worauf hast du heute Lust?«
Das kleine Mädchen sieht aus wie eine junge Shirley Temple, mit ihren runden Wangen, goldbraunen Locken und einem Blick, der mehr als nur ein bisschen vertraut wirkt.
Oh je.
Ich schaue zurück zu Dora, die sich um ihre Mutter kümmert. Sie wehrt sich, doch Dora ist stärker, als sie aussieht. Sie bückt sich, hebt die Frau auf und trägt sie nach hinten.
Verdammt. Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt.
Diese Frau ist eine Gestaltwandlerin von den Mondberufenen und heute Abend ist Vollmond. Kein guter Zeitpunkt, um high zu sein. Hier kann sie sich jedenfalls nicht verwandeln.
Dem kleinen Mädchen mache ich eine Schüssel mit Suppe voll, nehme Besteck und ein Brötchen und lege es auf ein Tablett. Mit dem Tablett in der linken Hand laufe ich zu Sarge und Walter und setze sie an den Tisch. »Hallo, meine Herren. Dürfen wir uns zu euch setzen?«
»Warum sollt ihr das nicht dürfen?«, fragt Sarge.
»Wir haben immer Platz für hübsche Ladies an unserem Tisch«, stimmt Walter ihm zu.
»Wunderbar.« Ich setze das kleine Mädchen ab und helfe ihr, das Besteck in die Hand zu nehmen. Dann zücke ich mein Handy. Die erste Person, der ich schreibe, ist Garnet.
In Doras Suppenküche haben wir eine drogenabhängige Frau, die zu den Mondberufenen gehört.
Die zweite Nachricht geht an Sloan.
Wie weit bist du mit der Arbeit? Dora braucht vielleicht Hilfe mit einer zugedröhnten Gestaltwandlerin in der Suppenküche.
Anschließend sehe ich nach, ob das Mädchen tatsächlich ihre magische Hühnersuppe isst. »Wie heißt du eigentlich?«
»Imari Rose.«
»Ach, sieh an«, sagt Sarge lächelnd. »Ist das nicht der schönste Name für ein wunderschönes Mädchen?«
Die Eingangstür öffnet sich und Anyx schreitet hinein.
»Entschuldigung, meine Herren«, sage ich und stehe auf. »Könntet ihr zwei kurz auf Imari Rose aufpassen?«
Ich warte nicht auf eine Antwort und laufe Anyx entgegen. »Sie ist dort drin. Ich weiß nicht, ob es Drogen sind oder ob sie an Mondwahn leidet, aber ich habe im Gefühl, dass sie bald Unschuldige angreift.«
Anyx folgt mir in die hintere Küche und wir machen uns auf die Suche nach Dora und Imari Roses Mutter.
Neben der Hintertür finden wir sie in einem kleinen Raum, wo Lieferungen angenommen werden. Dora stützt sich mit einem Fuß an der Wand ab und zieht am Türknauf.
»Sie ist ganz schön stark«, grunzt Dora, während die Frau herumschreit und um sich tritt. »Eine von euch?«
Anyx schaut durch das schmale Fenster in der Tür und runzelt die Stirn. Der kleine Raum ist leer bis auf zwei Stühle und einen winzigen Tisch. Gut, dass nicht viel mehr drin ist, denn die wenigen Sachen, die dort gelagert sind, liegen bereits quer über dem Boden verteilt.
»Nach ihrem Aussehen zu urteilen, ist sie ein Bär. Ich kann erst sicher mit meiner Vermutung sein, wenn ich sie rieche.«
Dora lacht. »Ich lasse sie bestimmt nicht frei, also wenn du dich hinein teleportieren willst, nur zu.«
Woraufhin Anyx genau das tut.
Er taucht hinter der Mutter auf, die zu ihm herumwirbelt. Sie breitet ihre Arme aus, die Fingernägel weiten sich über die Nagelbetten hinaus und verformen sich zu langen Krallen. Mit einem Ausfallschritt geht sie Anyx an die Kehle. Er packt sie am Arm und hält sie auf Distanz.
»Was habe ich verpasst?«, fragt jemand hinter mir und ich zucke zusammen.
»Sloan! Erschrick mich doch nicht so. Eine Gestaltwandlerin hat ihren Verstand verloren.«
»Entschuldigung. Wenn die Frau so dringend rauswill, warum teleportiert sie sich nicht?«, erkundigt sich Sloan. Da ich nur ahnungslos dreinblicke, schaut er zu Dora.
»Ein Gestaltwandler kann sich in diesem Zustand nicht genug konzentrieren, um zu teleportieren. Als ich ihre Augen gesehen habe, wusste ich, dass ich gute Chancen habe, sie da drin festzuhalten.«
Anyx weicht noch zweimal den gefährlichen Krallen aus, bevor er sich zu uns teleportiert.
»Was ist los mit ihr?«, frage ich ihn.
Anyx streicht sich sein helles Haar glatt und lehnt sich keuchend an die Wand. »Sie ist in einem psychotischen Zustand. Das ist unser erstes Problem.«
»Handelt es sich um Drogen?«
Anyx zuckt mit den Schultern. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie führt sich auf, als ob ein Wirbelsturm aus ihr herausbrechen will.«
»Was ist das zweite Problem?«
»Sie gehört zu den Mondberufenen und die letzte Nacht hat sie überwältigt. Ich habe noch nie jemanden so weit über die Pubertät hinaus gesehen, der derartige Schwierigkeiten hat, eine Gestaltwandlung zu kontrollieren.«
Sloan legt eine Hand auf das kleine Fenster. »Können wir sie betäuben? Sie könnte einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie so weitermacht.«
Kaum hat Sloan die Worte ausgesprochen, stößt die Frau einen schrillen Schrei aus und klappt auf dem Boden zusammen.
Dora knurrt eine Reihe veralteter Schimpfwörter, die ich bisher nur von Fionn gehört habe. Bevor ich fragen kann, was sie bedeuten, teleportieren Sloan und Anyx in den Raum und beugen sich zu ihr hinab.
»Ist sie tot?« Dora löst ihren Griff vom Türknauf und öffnet sie einen Spalt.
Sloan nickt langsam.
Ich muss sofort an ihre kleine Tochter denken. Sie ist ungefähr so alt wie ich, als meine Mutter gestorben ist. »Was zum Teufel ist gerade passiert?«
* * *
Sloan und ich lassen Anyx und Dora zurück, die sich um die tote Mutter kümmern. Leider hat Dora aufgrund ihrer Erfahrung in der Suppenküche bereits mehr als einen Todesfall miterlebt. Währenddessen kehren Sloan und ich zur Cafeteria zurück, um nach dem Bärenkind zu sehen.
Wir finden sie genau dort, wo ich sie gelassen habe: am Tisch mit Walter und Sarge. »Hey, Leute. Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat. Was habt ihr so lange gemacht?«
Sarge blickt zu mir. »Ich habe Truppen in die Schlacht geführt, in Ausbildungsschulen unterrichtet und vier Kinder und neun Enkelkinder großgezogen. Ein Mittagessen mit dem süßen Engel hier ist kein Problem, oder?«
Ich lächle den besagten Engel an und strecke meine Arme nach der Kleinen aus. »Hey, möchtest du mit anderen Kindern spielen? Ich kenne da zwei, die gerne eine Weile mit dir spielen würden.«
»Geht es Mami besser?«
Sloan runzelt die Stirn. »Deine Mutter ist sehr krank geworden, Engel. Wir haben versucht, ihr zu helfen …«
»… aber sie hat sich Sorgen gemacht, dass du hier draußen allein gelassen wirst«, unterbreche ich ihn hastig. »Sie will, dass wir dafür sorgen, dass du glücklich und in Sicherheit bist. Während meine Freunde also herausfinden, was deine Mutter krank gemacht hat, werden wir uns gut um dich kümmern, so wie deine Mama es möchte.«
»Ich soll nicht mit Fremden mitgehen.«
Aiden kommt pünktlich zur Vordertür herein. Er trägt seine Uniform und als er sieht, dass ich Imari im Arm halte, geht er direkt auf uns zu.
»Verflixt, das sind die Bullen«, bemerkt Walter und sieht schuldbewusst drein. »Was hast du jetzt schon wieder angestellt, alter Mann?«
Sarge zeigt Walter grinsend den Mittelfinger. »Er ist nicht meinetwegen hier, du Schwachkopf! Das ist einer von Fionas Clan. Das ist doch sonnenklar. Sie sehen alle gleich aus und der da ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Tatsächlich sehe ich nur Aiden ähnlich, da wir beide rote Haare und blaue Augen haben.
»Hey, Fiona«, grüßt mich Aiden und stellt sich zu uns. Er ist ganz der Vater, als er sich zu Imari hinunterbeugt. »Hallo, Imari Rose. Fiona hat mir erzählt, dass es deiner Mama nicht gut geht und du vielleicht Lust hast, mit meinem kleinen Jungen und meinem Mädchen bei mir zu spielen, während man deiner Mama hilft.«
Sie blickt mich an und ich nicke ihr aufmunternd zu. »Ist schon okay. Ich komme mit dir und wir können hinten in Aidens Polizeiauto mitfahren.«
»Aber Mami wird böse sein …«
»Nein, nein, Schätzchen. Wenn es Ärger gibt, helfen dir Polizisten. Dieser Polizist ist mein großer Bruder, Aiden. Er ist sehr nett und seine Frau Kinu ist noch netter.«
Aiden lacht verlegen. »Danke dafür.«
»Kannst du meinen Mantel und meine Tasche vom Haken hinter dem Tresen holen und Anyx und Dora vielleicht sagen, wo wir hinfahren?«, frage ich Sloan.
»Und meiner Mami«, ergänzt Imari. »Bitte.«
Sloan schluckt. »Ich kümmere mich darum. Bin gleich wieder da.«
Während Sloan noch Anyx und Dora Bescheid gibt, trage ich das kleine Bärenmädchen wieder auf dem Arm und gebe ihr einen Cookie in die Hand. »Manchmal, wenn ich traurig bin, esse ich was Süßes und fühle mich gleich wieder besser. Es hat dir bestimmt Angst gemacht, als deine Mama zusammengebrochen ist, oder?«
»Mami fällt manchmal hin, aber ihr geht es danach immer besser.«
Nope. Dieses Mal nicht. »Ich möchte nicht, dass du Angst hast, wenn du mit mir fährst. Weißt du, was ein Kleiner-Finger-Schwur ist?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Wenn zwei Freunde ihre kleinen Finger ineinander verhaken und ein Versprechen geben, muss es auch eingehalten werden. Man darf nicht lügen und sein Versprechen nicht brechen.« Wir verschränken unsere Finger. »Ich verspreche dir, dass ich mich gut um dich kümmern werde und dass es das ist, was deine Mami will. Du kannst mir vertrauen.«
Sie schaut verwirrt, legt ihre Hand auf meine Stirn und meine Haut fängt an zu kribbeln. »Weiß ich! Du bist auch ein Bärenmädchen. Ich kann ihn sehen.«
Ich blicke überrascht über meine Schulter. »Du hast Bruin gesehen?«
Sie nickt. »Ich habe auch einen Bären.«
»Ich weiß, aber das müssen wir geheim halten, richtig?«
»Ja, aber nicht vor dir. Du hast auch einen Bären.«
Ich nicke langsam. Sie hat recht. »Wie wär’s mit einem Cookie für unterwegs?«
»Ja!«
»Magst du Chocolate Chip oder Haferflocken mit Rosinen?«
»Ja!«
Ich kichere. »Da bist du genau wie ich. Beide also.«



Kapitel 7
Aiden setzt uns bei sich zu Hause ab, doch er kann nicht bleiben und lässt Imari und mich bei seiner Frau Kinu. Bevor sie schwanger geworden ist und sich entschieden hat, ganztags zu Hause zu bleiben, hat sie bei der Kinder- und Jugendhilfe in Toronto gearbeitet. Oft hat sie Kontakt mit der Polizei gehabt und Kinder aus schlimmen Situationen herausgeholt. So haben Aiden und sie sich kennengelernt. Sie weiß, was sie sagen und wie sie mit Kindern umgehen muss – viel besser, als ich es jemals könnte.
»Bin ich froh, dass die Kleinen sich alle so schnell und so gut verstehen«, stelle ich mit einem Lächeln fest, während uns alle drei Kinder in der Küche allein lassen, um zu spielen.
Kinu umrundet die Kücheninsel, holt sich ein paar Äpfel aus dem Kühlschrank und schneidet sie in Stücke. »Dass sie sich so schnell hier zurechtfindet, ist ein gutes Zeichen und gleichzeitig sehr traurig.«
»Warum das denn?«
»Weil die Situation heute weder ungewöhnlich noch beängstigend für sie ist. Sie hat diesen Weg schon einmal mit ihrer Mutter bestritten, sonst wäre sie noch ziemlich aufgewühlt.«
»Wie schrecklich …« Sloan starrt den Flur hinunter, wo die Kinder entlang gerannt sind.
»Ihr zwei könnt gerne wieder eurer Arbeit nachgehen. Ich denke, die Kleine kommt ganz gut klar.«
Ich nehme mir ein Apfelstück, bevor ich antworte: »Anyx hat den Namen der Mutter aus ihrem Ausweis, aber sie hatte nur eine Gesundheitskarte. Kein Führerschein, also keine Adresse. Er macht gerade ihre Verwandten ausfindig. Ich denke, hier ist es besser für sie, als dass sie in der Suppenküche sitzt oder irgendwo abgeschoben wird.«
»Auf jeden Fall. Gibt es bei den Übernatürlichen auch einen Kinder- und Jugendschutz wie bei uns?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung von den Strukturen innerhalb der übernatürlichen Gemeinschaft. Da muss ich nachfragen.«
»Das sollte kein Problem sein. Das arme Ding kann gerne bleiben und mit den Kindern spielen.«
»Bist du sicher, dass ein drittes Kind nicht zu viel für dich ist?«
Kinu wirft mir einen seltsamen Blick zu und seufzt. »Ich kann mit einem sechsjährigen Mädchen umgehen.«
»Sie ist schon sechs? Ich dachte, sie wäre erst vier.«
»Bei ihrer Größe nicht verwunderlich, aber ihr Wortschatz und ihre kognitiven Fähigkeiten sind weiterentwickelter im Vergleich zu einer Vierjährigen. Wahrscheinlich ist sie so klein, weil sie unterernährt ist und man sich nicht richtig um sie gekümmert hat.«
»Armes Ding.«
»Keine Sorge. Es geht ihr gut hier. Sie wird die anderen beiden den Rest des Tages beschäftigen und mich in Ruhe lassen. Meine einzige Sorge ist, was ich tun soll, wenn sie sich in einen Bären verwandelt. Hier sind Tiere verboten und unser Vermieter will die Mieter vorzeitig rausschmeißen, damit er das Gebäude vor dem Verkauf auf Vordermann bringen kann.«
Sloan wirft Jackson einen Luftballon zu, als die Kleinen kreischend den Flur entlang rennen. Lachend lassen sie ihn in der Luft schweben, fangen ihn auf und ziehen sich so schnell wie sie gekommen sind in ihre Zimmer zurück. »Das kommt erst mit der Pubertät«, antwortet er grinsend. »Imari wird für die nächsten Jahre ein normales Mädchen bleiben.«
Kinu legt die geschnittenen Äpfel auf einen Teller, dann nimmt sie sich ein paar Käsestreifen. Sie richtet das Essen für die Kinder an dem niedrigen japanischen Tisch in der Mitte des Wohnzimmers an. »Dann ist alles in Ordnung. Macht euch keine Sorgen um uns.«
Ihre Augen erzählen eine andere Geschichte. Sie scheint müde zu sein. »Du verheimlichst doch was. Liegt es an der Wohnungssuche? Brauchst du gerade Zeit für dich? Ich kann gerne bleiben und dir helfen.«
Sie streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht und steckt sie zurück in ihren Pferdeschwanz. »Ach, ist schon in Ordnung. Ihr findet besser heraus, was mit der Mutter passiert ist und ob sie vermisst wird.«
Sloan bemerkt, dass ich ihn anschaue und schüttelt wortlos den Kopf.
Na, gut. Vielleicht sollte ich mich nicht zu sehr aufdrängen, selbst wenn ich sehe, dass sie offensichtlich Hilfe gebrauchen kann. Mehr, als meine Hilfe anzubieten, kann ich sowieso nicht.
»Na gut. Die Lüge kann man dir von den Augen ablesen, aber ich werde nicht weiter darauf rumhacken. Wenn du doch darüber reden magst, bin ich gerne für dich da.«
Kinu lacht und reibt sich mit der Rückhand die Stirn. »Danke, Fiona. Du bist goldig. Ich komme vielleicht auf dein Angebot zurück.«
Ich gehe in Jacksons Zimmer, gebe jedem eine Umarmung und mustere Imari. »Ist es okay, wenn du hier bleibst und mit den beiden spielst, während Sloan und ich für ein oder zwei Stunden weg sind?«
Sie hat gerade noch Zeit, uns zum Abschied zu winken, bevor sie von Jackson und Meggie abgelenkt wird.
Ich lache in mich hinein. Es ist ihr völlig egal, dass ich hier bin.
Sloan wartet mit meinem Mantel in der Küche auf mich.
»Wenn Imari mich doch noch braucht oder es ihr zu viel wird, sag mir Bescheid und wir kommen wieder.«
Kinu räumt die Küche auf und hängt ihr Geschirrtuch neben die Spüle. »Aiden hat in einer Stunde Feierabend und bringt einen Eimer Chickenwings mit nach Hause. Heute Abend muss ich nicht kochen, das ist schon eine große Erleichterung.«
Ich umarme sie. »Super. Dann viel Spaß!«
Auf dem Weg zur Haustür rufe ich den Flur hoch: »Seid bloß brav! Wir sind dann mal weg!«
Ich ziehe meine Winterstiefel an und schnüre meinen Mantel zu. »Wenn man bedenkt, was heute schon passiert ist, läuft alles bis jetzt wie geschmiert.«
Sloan hebt eine dunkle Augenbraue. »Wenn man bedenkt, dass du ihr nicht gesagt hast, dass ihre Mutter gestorben ist. Hältst du es nicht für das Beste, ehrlich zu dem kleinen Mädchen zu sein?«
»Nein. Vertrau mir. Diese Nachricht sollte nicht von einem Fremden kommen. Lass Anyx herausfinden, wer ihr nächster Verwandter ist. Ihr Vater oder ihre Großeltern sollten ihr das behutsam beibringen.«
»Hast du vergessen, dass du sie in der Suppenküche getroffen hast? Wenn sie Familie und Verwandte hätte, warum sind sie dann für eine warme Mahlzeit dort gewesen?«
Ich blicke verwirrt zu ihm hoch. »Sehe ich aus, als hätte ich alle Antworten? Mensch, Mackenzie. Jetzt hat Imari vorerst ein Dach über dem Kopf und neue Freunde, mit denen sie spielen kann. Reicht dir das nicht?«
Sloan lacht und holt sein Handy heraus. Er wischt einen Anruf vom Display und nimmt meine Hand. »Tut mir leid. Du hast die Situation gut gemeistert. Wohin gehen wir jetzt?«
Ich seufze. »Wie wäre es, wenn wir zurück zum Buchladen gehen? Du hast dir noch nicht ihre Bücher angeschaut, oder?«
Seine dunklen Augen werden groß. »Was für Bücher sollte ich mir anschauen?«
Ach, verdammt. »Die Bücher, von denen ich vergessen habe, dir zu sagen, dass Myra deine Hilfe braucht. Okay, wir gehen auf jeden Fall zum Buchladen. Ich muss gleich auf die Knie fallen, um deinen Ruf zu retten. Du bist wirklich spät dran bei ihr. Äußerst unhöflich.«
Sloan rollt mit den Augen. »Du bist mir eine.«
* * *
Sloan teleportiert uns in den Lesebereich der Buchhandlung und ich lege meine Hand auf den Baumstamm der alten Esche. »Hallo, Leniya. Hattest du einen schönen Tag?« Ich blicke hinauf zu den grünen Blättern, die sich unter der Glasdecke weit ausgebreitet haben und habe ein gutes Gefühl im Bauch. »Du siehst gut aus! Weiter so.«
»Schmierst du deinem Freund Honig ums Maul, damit er mir mal im Laden hilft? Ziemlich unangemessen, wenn ich anmerken darf.«
Ich breche in schallendes Gelächter aus, als sich Myra über das Geländer im zweiten Stock beugt und uns angrinst. »Nein! Ich … ach, du weißt genau, was ich meine!«
»Alles gut. Schau mal, wie rot dein Freund im Gesicht wird.«
Sloan wirft ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich werde nicht rot.«
»Sagst du«, erwidere ich lachend und streichle seine Wange. »Ob deine Wangen nun rot werden oder nicht, deine Nervosität kann man dir ansehen.«
»Mit dir in meiner Nähe sowieso. Also, gab es nicht einen Grund, warum wir hierhergekommen sind?«
Ich verziehe das Gesicht. »Sloan Mackenzie meldet sich zum Dienst. In Wahrheit habe ich vergessen, ihm von deinen Büchern zu erzählen. Das geht auf meine Kappe.«
Myra läuft lachend zur Metallleiter am anderen Ende der Wand. »Kein Problem. Die Bücher, die ich mitgebracht habe, sind uralt. Sie halten es bei mir schon zwei oder drei Tage länger aus.«
Mein Handy vibriert in meiner Tasche und ich blicke auf das Display. »Garnet schreibt mir.«
Myra lacht. »Ich sag’s dir, er redet mehr mit dir als mit mir an einem normalen Tag.«
»Ich bekomme Mord und Chaos ab, während du mit ihm viel schönere Dinge anstellen kannst.«
Myra kommt die Leiter herunter und ihre Augen leuchten auf. »Oh, apropos schönere Dinge. Mir ist es fast schon egal, was ihr zwei so anstellt, wenn ich dafür die schöneren Dinge behalten darf.«
Ich antworte auf Garnets Nachricht und einen Moment später steht er neben uns. »Gut, dass du Zeit hast. Ich muss dich für eine Stunde entführen. Bist du gerade beschäftigt?«
»Partnertausch!«, krakeelt Myra aufgeregt, legt ihren Arm in Sloans Ellenbeuge und küsst ihn auf die Wange. »Ich halte deinen Mann auf Trab, während du meinen auf Trab hältst. Viel Spaß, Kinder.«
Garnet sieht jedoch gar nicht amüsiert aus.
Ich ergötze mich an den finsteren Blicken der beiden Männer.
»Okay, ihr beide arbeitet an eurem Buchprojekt und wir gehen los und blicken dem Tod wieder mutig ins Gesicht.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe Sloan einen langen Kuss. »Mach die schöneren Dinge aber nur mit mir.«
Sloan schaut zu Garnet, dann zu Myra und mir. »Ihr seid doch beide durchgeknallt.«
Garnet versteht wahrscheinlich jetzt, wovon wir reden, denn die Anspannung in seinen Schultern legt sich etwas. »Ja, aber es sind unsere durchgeknallten Ladies.«
Anschließend streckt er mir mit einem schiefen Grinsen seine Hand entgegen. »Lady mac Cumhaill?«
* * *
»Was machen wir hier eigentlich? Hatten wir was geplant und es ist mir komplett entgangen?« Garnet lässt von meiner Hand ab. Wir stehen nun in seinen privaten Gemächern im geheimen Hauptquartier der Gilde. Er nimmt unsere Roben von seinem Schreibtisch und reicht mir meine. »Wenn ich es mir recht überlege, Groß-Gouverneur, wo sind wir eigentlich genau? Ich wurde bisher immer nur hierhin teleportiert.«
Er wirft sich seine Robe um die Schultern und knöpft sie zu. »Hat Bruce Wayne etwa bekannt gegeben, wo sein Versteck ist?«, entgegnet er. »Nein, hat er nicht. Wir sind wegen einer Notfallsitzung hier. Zieh deine Robe an und nimm deine Rolle als Gouverneur aller Druiden in Toronto ein. Wir sind spät dran.«
Ich verstehe nicht, wie ich zu spät zu einem Treffen kommen kann, von dem ich erst jetzt erfahre. »Robin hat aber gewusst, wo sein Versteck ist. Um was für einen Notfall geht es?«
»Du hast dir deinen Platz als Robin noch nicht verdient. Ich habe doch geschrieben, worum es geht.«
Ich ziehe meine Robe über und befreie meine Locken aus dem Kragen. »Sorry, dass ich so unvorbereitet zum Unterricht komme. Deine Nachricht war unendlich lang und ich war mit einem Todesfall beschäftigt. Gib mir eine Kurzfassung.«
Garnet grinst und streicht sein langes, dunkles Haar zurecht, dann überprüft er sein Aussehen im Spiegel. »Bei dem Treffen geht es ebenfalls um einen Todesfall. Da hast du deine Kurzfassung.«
Ich schmunzle und werde das Gefühl nicht los, dass sein neuer Sinn für Humor von Myras und meinem Einfluss stammt. Er kann ja nicht ständig Leute einschüchtern und Mordfälle aufklären.
»Nach Ihnen, Groß-Gouverneur!«, sage ich und nehme eine stramme Haltung ein.
»Zuerst einmal … nimm das hier. Ich vergesse jedes Mal, es dir zu geben.« Er gibt mir eine Bankkarte, auf der mein Name draufsteht. »Seit du deinen Eid abgelegt hast, wurde dir dein Lohn monatlich überwiesen. Dein Passwort ist ›SchlimmsteNervensäge‹, aber das ›i‹ ist eine Eins.«
Ich stecke lachend die Karte in meine Handtasche. »Als ich unterschrieben habe, wusste ich nicht, dass ich für meine Position bezahlt werde. Als Nikon mir das gesagt hat, bin ich fast vom Stuhl gefallen.«
»Du wolltest die Position also auf dich nehmen – nur zum Wohle der Stadt?« Er mustert mich kurz und verdreht dann die Augen. »Natürlich wolltest du das.«
Er läuft los und ich folge ihm aus den Privatgemächern in den Besprechungsraum am Ende des Korridors. Ich war erst ein einziges Mal hier, doch ich erinnere mich noch an den Weg.
Die letzte Krisensitzung ist vor einem Monat gewesen, als Xavier, dem Vampirkönig, drei menschliche Schafe davongerannt sind und von einem Streifenwagen aus Aidens Revier aufgegriffen wurden.
Zum gleichen Zeitpunkt wollten mich die anderen Gildengouverneure den Vampiren zum Fraß vorwerfen, da ich die Angelegenheit klären durfte.
Ha! Hätten sie wohl gerne.
Der Besprechungsraum wirkt elegant mit dem glänzenden, schwarzen Tisch in der Mitte. Ein seidiger, silberner Stoff bedeckt die Wände und die Beleuchtung von der Kassettendecke lässt die hellen Lichtpunkte tanzen.
Ich lasse meinen Blick durch die Menge schweifen, auf der Suche nach Suede oder Zxata oder … »Ach, du meine Güte«, flüstere ich und halte mir die Hand vor den Mund.
Ich entdecke Nikon am anderen Ende des Tisches, renne auf ihn zu und werfe mich in seine Arme. Ich umarme ihn fest und bin dankbar, dass er meine Umarmung erwidern kann.
»Oh, Nikon. Es tut mir so leid!«, wispere ich halb schluchzend in seinen Nacken. »Du lebst?«
Er reibt mir den Rücken und stellt mich wieder auf beide Füße zurück. »Tue ich. Andromeda hat euch doch Bescheid gegeben, nicht?«
Ich wische mir mit dem Ärmel meiner Robe das Gesicht ab. »Hat sie, aber …« Ich versuche, ihn erneut zu umarmen, um mich davon zu überzeugen, dass er wirklich lebt und wieder gesund ist. »Bitte stirb nicht noch mal!«
Nikon drückt seine Stirn gegen meine. »Ich war direkt bei deiner Familie zu Besuch, aber als ich angekommen bin, warst du nicht zu Hause. Dann hat Garnet das Treffen angekündigt und ich dachte mir, dass du hier sein würdest. Ich bin nicht nur wegen des Treffens gekommen, sondern auch, damit du nicht denkst, dass ich irgendwie wütend auf dich wäre.«
»Aber … du hast ein Recht darauf, wütend zu sein! Ich wäre wütend. Es tut mir wirklich leid!« Meine Stimme bricht nach jedem zweiten Wort weg.
Er legt einen Arm um meine Schulter und geht mit mir außer Reichweite der neugierigen Augen in den Flur hinaus. »Fiona, du solltest dich zusammenreißen, Süße. Mir geht’s gut. Ich bin unsterblich, schon vergessen?«
Ich trete zurück und trockne mir die Tränen an meiner Robe ab. »Es tut mir so leid …«
»Ich habe deine Entschuldigung schon beim ersten Mal verstanden, keine Sorge. Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass du keine Kontrolle über dich selbst hattest, als du mich aufgespießt hast. Ich hoffe nur, dass du jetzt, wo du merkst, dass du mich liebst, deinen Iren loswirst und wir zusammen durchbrennen können.«
Ich blinzle neue Tränen weg. »Wie bitte?«
Nikon blickt mich ausdruckslos an, bevor er laut loslacht und mich wieder in eine Umarmung zieht. »Ach, Rotschopf, ich verarsche dich doch nur. Ich dachte, das würde dich zum Lachen bringen. Mir ist klar, dass dich das belastet hat, aber jetzt stehe ich doch wieder hier. Mach dir keine Sorgen.«
»Gut, freut mich«, mischt sich Garnet leicht verärgert ein. Er hält mir eine Schachtel mit Taschentüchern entgegen und ich ziehe ein paar aus der Verpackung. »Putz dir die Nase und trockne die Tränen. Reiß dich zusammen und nehmt endlich eure verdammten Plätze ein. Er hat dich das letzte Mal geküsst und dieses Mal hast du einen Nervenzusammenbruch. Die anderen tuscheln schon, dass ihr eine große Liebesaffäre habt.«
Ich putze mir die Nase, trockne meine Wangen und küsse Nikon auf die Wange. »Ich hab dich lieb.«
Er schenkt mir ein breites Lächeln. »Ich dich auch, Rotschopf. Jetzt lass uns das wiedervereinte Liebespaar spielen und uns zu den Versammelten setzen, okay?«
Ich lache und tupfe mir mit meinem Ärmel die Wangen trocken. »Meine Robe sollte in die Reinigung, Garnet. Tut mir leid wegen des ganzen Rotzes und Wassers.«
* * *
»Also gut«, eröffnet Garnet, als wir wieder den Raum betreten. »Notfallsitzung, zweiter Anlauf. Könntet ihr bitte alle Platz nehmen?«
Zxata wartet neben der Tür. Ich versichere ihm flüsternd, dass es mir gut geht und ich ihm später alles erklären werde.
Wo ist Suede?, frage ich Nikon in Gedanken, als wir den Tisch umrunden.
Er schmunzelt unauffällig. Ich habe sie letzte Woche zu einem Treffen im Hain in Irland mitgenommen. Sie und der Waldelf hatten eine sehr aufregende Nacht, das kann ich dir sagen.
Ich nehme grinsend meinen Platz ein. Das freut mich für sie.
Xavier wirft mir einen amüsierten Blick zu, als Nikon und ich uns auf die beiden Stühle gegenüber von ihm setzen. »Diese Notfallsitzungen sind seit der Ankunft unserer Druidin wirklich interessant geworden.«
Ich atme tief ein, recke das Kinn vor und schenke Garnet meine volle Aufmerksamkeit. »Wir sind bereit.«
»Also, für diejenigen unter euch, die es nicht für nötig hielten, meine Nachricht zu lesen«, sagt Garnet mit einem kurzen Blick in meine Richtung, »kurz und bündig: Es gab einen bedauerlichen Zwischenfall, bei dem mehrere West Village Zauberer auf einmal gestorben und Stunden später explodiert sind. Fast nichts ist von ihren Leichen übrig geblieben.«
»Mehrere Zauberer?«, unterbreche ich ihn. »Es gab seit Endor weitere Vorfälle?«
Er nickt. »Ja. Nate DeRonts Leiche wurde heute Morgen gefunden. Nach unserem Stand der Dinge gehen wir davon aus, dass er am Sonntagmittag gestorben und am Montagmorgen explodiert ist.«
»Hat er eine direkte Verbindung zu Endor?«, frage ich. »Ist er mit ihm kurz vor seinem Tod in Kontakt gekommen?«
Garnet nickt. »Das war der blonde Zauberer, der Endors Blut abbekommen hat.«
Ich schnaufe. »Eine Untertreibung des Jahrhunderts.«
»Gut, er hat auch alle seine Innereien abbekommen.«
Ich verziehe das Gesicht und lehne mich in meinem Stuhl zurück. »Es ist also doch übertragbar. Mein Schild hat mich deswegen gewarnt.«
Garnet nickt. »Es ist nur dir zu verdanken, dass Anyx und ich nicht angesteckt wurden. Dafür sind wir dir etwas schuldig.«
Ich zucke mit den Schultern. »Du zahlst den Preis dafür bestimmt schon, allein dass du es mit mir jeden Tag zu tun hast.«
Malachi lehnt sich vor und sieht noch grüner im Gesicht aus als sonst. »Wenn du von einer Explosion sprichst, was genau ist damit gemeint?«
Ich kratze mich am Kopf. »Stell dir die Opfer als menschliche Pizzataschen vor, die zu lange in der Mikrowelle waren. In der einen Minute liegen sie noch da und dann – platsch! – tropfen sie scharlachrot von allen Decken und Wänden.«
»Ah … widerlich«, kommentiert Nikon und streckt die Zunge raus. »Aber man kann es sich dadurch definitiv besser vorstellen.«
Ich blicke in angewiderte Gesichter. Okay, das war vielleicht ein wenig zu anschaulich gewesen.
»Was wissen wir über die Todesursache selbst?«, fragt ein großer Kerl mit Widderhörnern am anderen Ende vom Tisch. »Ist es eine Krankheit oder ein Fluch? Hat es den Anschein einer anderen Todesursache; wie Schlaganfall oder Herzinfarkt?«
Garnet verschränkt seine Hände. »Wir wissen es noch nicht. Wir haben noch nie jemanden zum Todeszeitpunkt gesehen. Nur danach oder während der Explosion.«
»Aber das Blut wird bereits im Labor getestet«, merke ich an. »Gibt es da schon Neuigkeiten?«
Garnet öffnet seinen Aktenordner. »Das Labor hat so etwas noch nie gesehen. Sie haben die Blutproben, die wir ihnen gegeben haben, getestet und sagen, dass die Zellen Hinweise darauf geben, ein Bewusstsein zu haben.«
Ich reiße die Augen weit auf und bin kurz davor, ihn anzuschreien mit: ›Ich hab’s dir ja gesagt!‹, doch er blickt bereits genervt zu mir.
»Um was für Hinweise handelt es sich?«
»Zum Beispiel, dass es aktiv weitere Leute ansteckt.«
»Okay, wer hat eigentlich Nate gefunden?«
»Wir vermuten, dass es seine Reinigungskräfte waren.«
»Wir wissen das nicht mit Sicherheit?«
Garnet blättert eine Seite um. »Laut Thaos standen ein Putzeimer und ein paar Reinigungsmittel vor der Tür von DeRonts Haus. Den blutigen Fußspuren nach zu urteilen, die von der Stelle wegführen, vermutet er, dass die Reinigungskräfte am Montagmorgen reinkamen und die Leiche gefunden haben. Sie haben sich ihr genähert und daraufhin ist die Leiche explodiert.«
»Und haben sie angesteckt.«
Er nickt. »Davon gehen wir aus. Thaos sucht gerade nach den Kontaktdaten der Reinigungsfirma und versucht, die Zahl der Infizierten so gering wie möglich zu halten.«
»Was ist jetzt mit dem Mörder, der Endor getötet hat?«, fragt die Hohepriesterin ungeduldig. »Was für ein Motiv hat er?«
»Er will mich leiden sehen, bevor ich angeblich sterben soll.«
»Also sind wir wieder einmal deinetwegen hier? Was hast du diesmal angestellt?«, keift sie mich an.
Unter meinem Auge zuckt ein Muskel. »Wir haben immer noch keine Ahnung, warum der Mörder es auf mich abgesehen hat. Es könnte ihn auch einer von euch dazu angestiftet haben. Die meisten unglücklichen Situationen sind nur deswegen entstanden, weil Gildenmitglieder es auf mich abgesehen haben.«
»Also gut, bleiben wir beim Thema, meine Damen – wie wär’s damit?« Garnet drückt einen unsichtbaren Knopf auf dem Tisch und es erscheinen alle drei Rätsel des Mörders an allen vier Wänden auf herunterfahrenden Leinwänden. »Den Satz mit Rumpelstilzchen und den sterbenden Menschen hat meine Familie bereits entschlüsselt.« Ich schaue stirnrunzelnd auf die Wand hinter Xavier. »Er will, dass ich errate, wer er ist und er verlangt für jeden Hinweis ein Blutopfer. Der zweite Satz hat uns Schwierigkeiten bereitet.«
»Ein Albtraum für manche und Langeweile für andere. Spieler suchen mich für ein Schwätzchen auf, doch Zwietracht entsteht«, liest Nikon laut vor. »Das ist ganz einfach, Rotschopf. Es ist Discord!«
Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kommt, dass das ›einfach‹ ist, aber er ist mir ein paar Jahrtausende voraus, also was weiß ich schon? Ich google das Wort Discord und schaue, ob es zu den Hinweisen passt.
»Ohhh, natürlich kenne ich Discord! Das nutzen auch meine Brüder für Schwätzchen und gemeinsames Spielen. Das passt wie die Faust aufs Auge, Nikon! Dafür bekommst du einen Schokoriegel.«
Er klatscht bei mir ein und grinst breit. »Mein erster Cumhaill Schokoriegel! Ich fühle mich geehrt! Wahrhaftig.«
»Wer zum Henker soll Discord sein?«, fragt Xavier ungerührt. »Die ganzen Blutexplosionen betreffen mein Volk sowieso nicht. Was soll uns der Tod schon ausmachen? Wenn er jedoch unsere Nahrungsquelle verdirbt, hat das zügig ein Ende zu nehmen.«
Die Sorge des Vampirkönigs um seine menschlichen Schafe ist unglaublich herzerwärmend.
Ich grinse. »Eine sehr bewegende Rede.«
Nikon nickt. »Kann ich nur zustimmen.«
Mein Grinsen wird noch breiter. Wenn es möglich wäre, dass jemandem buchstäblich Dampf aus den Ohren kommt, könnten wir es jetzt beobachten.
Garnet blickt auf sein vibrierendes Handy. »Vielleicht sind unsere Antworten endlich hier. Komm rein, Thaos.«
Die Tür zum Besprechungsraum öffnet sich und Garnets dritter Mann kommt zu uns. Er übergibt Garnet ein paar handschriftliche Notizen und wartet, während sein Chef sie überfliegt.
»In Ordnung. Wir haben die Reinigungsfirma und können Namen und Adressen ermitteln. Außerdem haben wir einen weiteren Ort für eine Blutexplosion. Thaos, du übernimmst Letzteres. Ich kümmere mich um die Reinigungskräfte. Möchte jemand mit? Viele Hände erleichtern die Arbeit.«
»Und helfen bei schnelleren Ergebnissen.« Ich hebe meine Hand.
»Ich bin dabei«, schließt sich Nikon uns an. »Die Unsterblichkeit hat ihre Vorteile. Ich kann nicht gesprengt werden.«
Garnet schaut zu den anderen. Zxata hebt seine Hand. Der Gremlin – ich kann seinen Namen nie aussprechen – hebt seine Klaue. Zu meiner Überraschung hebt auch Xavier seine Hand.
»Sehr gut. Das sind zwei Namen für drei Zweierteams. Die Damen sind auf dieser Liste«, sagt Garnet und hebt ein Blatt Papier hoch. »Wenn sie noch am Leben sind, können Nikon oder einer der Mondberufenen sie zum Unterschlupf in Dufferin Grove bringen. Wenn sie tot sind, sollten wir uns ihnen auf keinen Fall nähern. Wenn sie bereits explodiert sind, sollten alle bei der Aufräumaktion aufpassen und eine Reinigungsfirma anrufen.«
»Eine Reinigungsfirma für eine Reinigungsfirma. Ironisch«, kommentiert Malachi, der abgelenkt auf sein Handy schaut. So ein Depp.
»In Ordnung.« Garnet steht als Erster vom Tisch auf. »Diejenigen von euch, die sich gemeldet haben, kommen zu mir und ich teile die Teams ein. Alle anderen halten wir auf dem Laufenden.«



Kapitel 8
Es wurden möglicherweise sechs Reinigungskräfte infiziert. Der Firmenbesitzer hat uns die Adressen mit ein paar Anmerkungen zu den Personen übermittelt und Sloan und ich gehen gemeinsam zur ersten Adresse. Da er jedoch noch nie in diesem Teil des Stadtzentrums gewesen ist, muss er mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hierherfahren.
Garnet hat uns außerdem mit Nikon gepaart, da wir nicht wissen, wo der Unterschlupf Dufferin Grove liegt – falls wir eine Reinigungskraft ausfindig machen, könnten Sloan und ich die Person nicht zum Versteck teleportieren. Zxata sucht gemeinsam mit dem Gremlin und Garnet hat sich mit Xavier zusammengetan.
»Wie bewegen sich Vampire eigentlich fort? Können sie teleportieren oder verwandeln sie sich in Fledermäuse?«
Nikon blickt angestrengt auf sein Handy, bevor er meine Hand nimmt und uns davon teleportiert.
Während Sloans Wanderer-Fähigkeit sich wie eine aufwallende, stürmische Energie anfühlt, ist es bei Nikon ein gewaltiger, donnernder Blitz, der mit einem Fingerschnippen vorbei ist.
Wir befinden uns anschließend neben einer Hecke zwischen zwei Häusern und schauen auf die Hausnummern. »Vampire können nicht fliegen«, antwortet er mir und blickt sich um. »Sie rennen aber unheimlich schnell – so schnell wie Barry Allen – manchmal wirkt es tatsächlich so, als ob sie fliegen. Ein paar Vampire können sich teleportieren, jedoch nur, wenn sie vor ihrer Verwandlung bereits diese Fähigkeit gehabt haben.«
Ein Vampir hat einst Liam und mich gefangen genommen und uns zum Anwesen von Kartak, dem Hobgoblin, teleportiert. Ich frage mich, was er vor seiner Verwandlung gewesen ist, doch mir kann es egal sein.
Er hat auf Liam geschossen.
Und ich habe ihn daraufhin getötet.
»Was ist mit Tageslicht?« Ich frage mich, wie weit Sloan gekommen ist und blicke auf mein Handy. »Wir haben erst drei Uhr. Kann Xavier mitten am Tag durch die Straßen von Toronto laufen oder hat Garnet ihn deshalb mitgenommen?«
»Ich glaube, Garnet hat ihn mitgenommen, um ihn im Auge zu behalten, aber selbst wenn er es nicht getan hätte, ist Xavier alt genug und der Mangel an direktem Sonnenlicht reicht aus, dass er auch am Tag herumlaufen kann. Bis zum Sonnenuntergang verhüllt er sich komplett. Winter macht Vampiren gar nichts aus. Sie spüren die Kälte nicht und können sich vier oder fünf Monate lang hintereinander Tag und Nacht draußen aufhalten.«
»Schön, dass sich bei diesem Wetter irgendjemand wohlfühlen kann.« Wir laufen zur Veranda eines dreistöckigen Hauses hoch und mit einem kurzen Blick auf die Liste drücke ich auf das Klingelschild.
Nikon lehnt sich ans Eisengeländer und verschränkt die Arme. »Komm schon, Rotschopf. Willst du mir weismachen, dass du mit deiner Familie nicht Ski fährst oder Snowboard oder Schneemobil?«
Ich lache und drücke erneut auf die Klingel. »Wir sind sechs Kinder und unser Vater ist größtenteils alleinerziehend gewesen. Wir haben Streethockey und Verstecken gespielt, aber für so was hatten wir kein Geld. Wenn wir uns alle auf eine Sportart geeinigt hatten, hat er einmal investiert und die Ausrüstung musste dann auf Gedeih und Verderb halten. Sobald ich die Ausrüstung von meinen älteren Brüdern bekommen habe, war sie natürlich so gut wie zerschlissen.«
Er schiebt seine Unterlippe vor. »Wie traurig.«
Ich gebe ihm lachend einen Klaps auf den Bauch. »Du Arsch!«
»Ich?«
»Ja, du!«
»Aber deiner ist hübscher.«
Ich wackle mit dem Finger. »Das lasse ich dir nur durchgehen, weil du noch lebst.«
Er lacht und blickt winkend über meine Schulter. Ich drehe mich um und entdecke Sloan beim gegenüberliegenden Gehweg mit Manx an seiner Seite. »Und weil du weißt, dass ich ein großer Fan von deinem heißen, irischen Lustknaben bin. Ich bin froh, dass ihr zueinander gefunden habt. Ohne dich ist Sloan wirklich sehr verklemmt.«
Ich pruste los. »Ich glaube nicht, dass es damit zu tun hat, dass ich es langsam angegangen bin«, raune ich ihm zu.
»Vielleicht nicht, aber er ist viel glücklicher, seit er die Schlüssel zu deinem Herzen hat. Schau ihn dir doch an! Selbst an seinem Gang merkt man es!«
Ich lasse seinen Satz unkommentiert stehen. »Hey, Manx. Lieb von dir, dass du mitkommst.«
»Danke für die Einladung«, antwortet Manx und leckt sich die Pfote.
Als ich Sloan gefragt habe, ob er mitkommt, habe ich zunächst nicht daran gedacht, Manx einzuladen, doch im letzten Moment habe ich mich an ihn erinnert. Er ist bereits zu oft ausgeschlossen worden.
»Hey, du heißer Feger«, grüße ich Sloan mit einem Zwinkern und laufe auf ihn zu. »Waren du und Myra erfolgreich?«
Sloan küsst mich auf die Wange und umarmt mich kurz. »Es lief ganz gut. Wir sind früh fertig geworden und danach habe ich Kevin getroffen, um den Papierkram für Manx zu erledigen.«
Er drückt mir die Leine in die Hand und zieht Nikon in eine schulterklopfende Umarmung. »Bin ich froh, dich lebendig zu sehen. Du hast uns allen einen ziemlichen Schrecken eingejagt, das kann ich dir sagen.«
Nikon grinst und seufzt. »Leute, wie oft muss ich euch sagen, dass ich unsterblich bin? Außerdem habe ich sogar Andy zu euch geschickt, damit sie es euch noch mal sagen kann. Habt ihr nicht mitbekommen, was sie von sich gegeben hat?«
Ich schmunzle. »Ich schon, aber die anderen im Raum waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Zungen vom Küchenboden aufzusammeln.«
Sloan nickt belustigt. »Deine Schwester ist sehr hübsch. Dillan, Liam und Emmet sind fast auf die Knie gefallen.«
»Andromeda zieht gerne die Blicke auf sich«, bestätigt Nikon mit einem schiefen Lächeln. »Das war schon immer so … und du zählst dich nicht dazu?«
Sloan verschränkt die Arme. »Ich würde nur für eine Lady auf die Knie fallen.«
Ich zwinkere ihm zu und drücke erneut auf das Klingelschild. »Ich wünschte, einer von uns hätte Dillan aufgenommen, als er sich an sie rangemacht hat. Du hättest sehen sollen, wie sie ihn abgewiesen hat! ›Mein Bruder hat mich vor dir gewarnt‹«, ahme ich sie scherzhaft nach.
Nikon lächelt. »Hat sie mir erzählt. Wenn es um meine Schwestern geht, halte ich die ganzen Lüstlinge lieber von ihnen fern – nichts für ungut. Aber sie hat erwähnt, dass er heißer ist, als sie erwartet hat.«
»Oh, nein! Sag ihm das bloß nicht! Sein Ego ist schon groß genug.«
Ein Mann öffnet plötzlich die Haustür und zuckt zusammen, als er uns sieht. »Oh, Entschuldigung«, sage ich hastig und trete zurück. »Wir sind nur hier, um Jada zu sehen. Sie können gerne …«
Er quetscht sich seitlich an uns vorbei und schließt die Tür hinter sich zu. Dann prüft er, ob sie verschlossen ist, wirft uns einen misstrauischen Blick zu und läuft die Verandastufen hinab.
»Okay, schönen Tag noch!«, rufe ich ihm hinterher.
»Wir sollten lieber aufhören zu trödeln«, fordert Nikon und klatscht in die Hände. »Sloan, magst du die Ehre haben?«
Sloan wirft einen Blick über die Schulter, tritt dicht an die Tür und Nikon und ich decken ihn vor neugierigen Augen. Eine Sekunde später öffnet er uns die Tür und wir laufen die Treppe hoch.
Jada Neil wohnt im obersten Stockwerk eines Mehrfamilienhauses an der Kingston Road in der Nähe der Woodbine Ave. Alle drei Wohnungen beanspruchen ein ganzes Stockwerk und besitzen jeweils eine Außentreppe, die sich bis zum Dach hochwindet.
»Ich werde niemals im dritten Stock wohnen«, murmle ich und blicke hinab.
»Erzähl mir nicht, du hättest Höhenangst«, erwidert Sloan ungläubig. »Ich habe gesehen, wie du ungestüm auf hohe Bäume geklettert bist!«
»Nein, ich hätte nur keine Lust, meinen Einkauf hier hoch zu schleppen … und wer nutzt heutzutage noch das Wort ungestüm?«
Nikon schnaubt hinter mir. »Ich würde dich gerne ungestüm erleben.«
»Du kannst es echt nicht lassen, oder?«, ruft Sloan zu uns hinab, erreicht die letzte Stufe und klopft an die Tür. »Du brauchst jemand Angemessenes an deiner Seite.«
»Jemand Angemessenes«, wiederholt Nikon und tut so, als hätte ihn der Kommentar erschüttert. »Mach dir lieber keine Sorgen um mich. Ich habe ein paar sehr unangemessene Nebenbeschäftigungen, die mich im Zaum halten. Fionas Tugend ist vor mir sicher.«
Ich schnaube. »Fionas Tugend ist vor dir sicher, unabhängig von deinen unangemessenen Nebenbeschäftigungen. Ich bin vergeben. Punkt.«
Nikon zuckt mit den Schultern. »Stimmt, das auch noch.«
Mein Handy vibriert in meiner Handtasche und ich hole es hervor. »Garnet schreibt mir. Sie sind schon bei der zweiten Person auf der Liste. Verdammt, wir müssen einen Zahn zulegen. Nikon und ich sollten nicht in einem Team sein – wir sind wie leicht ablenkbare Eichhörnchen.«
Nikon stupst mich mit dem Ellbogen an. »Wer schon ein paar Jahrhunderte gelebt hat, verliert den Druck, alles sofort erledigen zu müssen.«
Ich deute zu Sloan. »Okay, heißer Feger. Lass uns rein.«
Sloan schließt wie vorhin die Tür auf. Ich werfe einen vorsichtigen Blick durch die offene Tür, doch es scheint kein getrocknetes Blut an den Wänden zu kleben. »Okay, denkt dran!«, raunt Sloan uns zu. »Wenn wir sie lebend sehen, bringen wir sie zum Unterschlupf. Wenn sie tot und noch am Stück ist, ziehen wir uns schnell zurück und wenn sie bereits explodiert ist …«
»Was zum Teufel!«, ruft eine Frauenstimme hinter uns.
Ich springe überrascht nach vorne und stelle mich vor Sloan.
Eine braunhaarige Frau in ihren Dreißigern steht mit zwei Einkaufstaschen auf der Treppe. »Was machen Sie in meiner Wohnung? Ich rufe die Polizei!«
Ich keuche und klopfe mir auf die Brust, während Sloan mich hinter sich schiebt. »Jada Neil?«
Sie verengt die Augen, stellt ihre Einkaufstasche ab und greift in ihre Handtasche hinein. »Wer will das wissen?«
»Lassen Sie das Pfefferspray in ihrer Tasche!«, sage ich etwas schärfer als beabsichtigt. »Wir sind hier, weil wir glauben, dass Ihre Kollegen einer lebensbedrohlichen …« Wie zum Teufel soll ich die Situation beschreiben?
»Geht es um den Vorfall in Nates Haus?«
»Genau darum geht es«, bestätigt Sloan mit hochgehaltenen Händen. »Es ist sehr wichtig, dass wir Sie und Ihre Kollegen unter Quarantäne stellen, bis wir wissen, ob Sie von dem Virus betroffen sind oder nicht.«
»Virus? Meine Kolleginnen meinten nur zu mir, dass Nate wie eine überreife Wassermelone explodiert ist. Welcher Virus soll so etwas auslösen?«
»Sie waren nicht dabei, als es passiert ist?«, frage ich. »Ihr Chef hat Sie aber mit aufgelistet.«
Jada massiert sich eine Schulter. »Ja, aber Nates Haus war das zweite Gebäude, was wir putzen sollten. Dazwischen habe ich eine kurze Raucherpause eingelegt. Ich stand in der Einfahrt – die anderen sind reingegangen und kamen drei oder vier Minuten später schreiend und blutbespritzt wieder heraus.«
»Haben Sie etwas davon abbekommen?«
»Nicht mal im Traum! Ich bin nicht einmal zu ihrem Van zurückgekehrt. Ich habe die Gilde angerufen und bin zu Fuß nach Hause gelaufen.«
»Das und die Raucherpause haben Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet – was auch immer das für ein Virus ist. Anscheinend wird es durch direkten Kontakt mit Blut übertragen.«
Sie hält ihre Hände hoch. »Dann bin ich ja nicht betroffen. Ich bin nicht in die Nähe davon gekommen.«
Ich ziehe die Liste mit den anderen Namen heraus und zeige sie ihr. »Was ist mit diesen Personen? Wir haben hier sechs Namen.«
»Wenn wir viel zu tun haben, teilen wir uns in zwei Teams mit jeweils drei Leuten auf. Einer macht das Bad und staubt ab, einer macht die Betten und staubsaugt und einer macht die Küche sauber und fängt dann an zu wischen. Ich bin mit Joy und Chlorine in einem Team gewesen. Sie waren diejenigen, die von dieser … Explosion getroffen wurden.«
»Perfekt, danke.« Ich blicke kurz zu Sloan und Nikon. »Was ist mit der Quarantäne?«
Nikon runzelt die Stirn. »Ich denke, es ist sicherer, wenn Sie hier für ein oder zwei Tage bleiben. Wenn Sie sicher sind, dass Sie nicht mit dem Virus in Berührung gekommen sind, möchte ich Sie lieber keinem anderen aussetzen.«
Jada bückt sich und hebt ihre Einkäufe auf. »Hören Sie, meine Freundin ist für zwei Tage bei ihren Eltern zu Besuch, also wollte ich sowieso die Zeit allein verbringen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne die Zeit in der Wohnung aussitzen.«
Nikon nickt. »Das sollte passen. Können Sie uns Ihre Handynummer geben? Wir rufen Sie heute oder morgen an, nur um sicherzugehen.«
Ich hole eine alte Quittung und einen Stift aus meiner Handtasche und halte sie ihr hin. »Bitte versprechen Sie uns, dass Sie sich nicht in der Öffentlichkeit aufhalten, bis wir eine Bestätigung haben, dass Sie in Sicherheit sind.«
Sie runzelt die Stirn. »Oh, ich weiß, dass ich in Sicherheit bin. Ich werde auch nicht in die Öffentlichkeit gehen, keine Sorge. Wenn es was gibt, das Leute explodieren lässt, halte ich mich von allem fern, bis das geklärt ist.«
»Guter Plan.«
* * *
Wir stellen uns vor die Tür, während Jada ihre Wohnung betritt und ihre Tür verriegelt. Sloan hebt Manx auf den Arm, während Nikon uns durch die halbe Stadt nach Westen zum sicheren Unterschlupf teleportiert. Ich finde mich in einem Foyer eines großzügig ausgelegten Hauses mit vier Zimmern wieder. Ich schreibe Garnet eine Nachricht, woraufhin er und Xavier einen Moment später bei uns erscheinen.
»Jada Neil ist also vom Tisch?«, fragt Garnet.
Wir nicken einstimmig.
Garnet massiert sich den Nasenrücken und seufzt. »Wir sind eben knapp zu spät gewesen. Der Mann von Joy Granger hat sie vor einer Stunde tot aufgefunden und hatte das Pech, dass der Blutfluch bei ihm ausgelöst wurde.«
»Es ist ein Fluch?«
»Wir können es nicht mit Sicherheit sagen, aber es ist jedenfalls nichts Natürliches, also muss es eine Art Zauber, Verzauberung oder Fluch sein.«
»Zumindest haben wir eine Person, die keine weiteren Leute anstecken kann«, erwidere ich erleichtert. »Die letzte Person, nach der wir suchen, ist Chlorine James. Wenn sie tot ist, müssen wir jeden aufspüren, der mit ihr in Kontakt gekommen ist.«
»Sollten wir, ja.« Garnet blickt sich einmal in der Runde um. »Wir müssen nicht alle in der Stadt herumwandern. Nikon, könntest du Xavier zu seinem Anwesen bringen und Zxata und Hinderschnind-Ziffle unter die Arme greifen? Wenn ihr Team nicht der Explosion ausgesetzt wurde, sollte das nicht lange dauern.«
»Bin schon dabei. Wir sehen uns dann später?«
»Komm heute Abend auf einen Drink vorbei. Die Jungs wollen dich bestimmt lebend sehen, außerdem schulde ich dir was.«
»Lebend?«, fragt Xavier neugierig, doch selbst sein neugieriges Gesicht drückt Missbilligung aus. Er streicht mit einer Hand seinen kurzen, gepflegten Bart glatt und schaut mit seinen seltsamen, karamellfarbenen Augen zu mir. »Nikon ist unsterblich. Warum sollte er nicht am Leben sein? Deshalb also die Tränen beim Treffen?«
»Du hast heute geweint?«, fragt Sloan und berührt mich am Arm.
»Nur Freudentränen.« Ich drehe mich um und schaue Xavier an. »Ich wurde von diesem Mörder manipuliert, Nikon aufzuspießen. Unsterblich oder nicht, ich habe ihn getötet.«
Xavier hebt eine Augenbraue und ich kann nicht ausmachen, ob er überrascht oder beeindruckt ist. »Interessant.«
Ich blicke zu Garnet. »Sollen wir gehen?«
Er tippt auf sein Handy und brummt: »Zxata und Hinderschnind-Ziffle sind schon bei ihrer dritten Adresse und warten.«
Nikon legt eine Hand auf Xaviers Schulter. »Alles klar, wir sehen uns heute Abend. Oh!«, sagt er zwinkernd in meine Richtung. »Vergiss meinen Schokoriegel nicht.«
»Werd ich nicht! Den hast du dir ehrlich verdient.«
* * *
»Die Frau heißt Chlorine? Ich dachte, das wäre nur ein Spitzname.« Ich schüttle unverständlich den Kopf. »Was haben sich ihre Eltern nur dabei gedacht?«
Sloan, Manx und ich folgen Garnet in einen schmalen Gang zu einem heruntergekommenen Reihenhaus. »Und mit dem Namen hat sie sich wohl gedacht, dass es passend wäre, Reinigungskraft zu werden? Klingt ein bisschen übertrieben, findet ihr nicht auch?«
Garnet gibt ein tiefes Knurren von sich, das in meiner Brust vibriert. »Wie wäre es, wenn wir uns um den Fluch kümmern, der Unschuldige tötet?«
Ich verziehe das Gesicht, verschließe mit einer Geste meine Lippen und werfe den imaginären Schlüssel über die Schulter. Manx’ Augen blitzen humorvoll auf.
Garnet klopft entschlossen an die Tür und betritt ohne zu warten die Wohnung.
»Du meine Güte«, keucht Sloan und erstarrt vor mir.
Ich blicke über seine Schulter und rümpfe die Nase, als ich die bespritzten Wände in der Dunkelheit ausmachen kann. »Okay. Definitiv zu spät.«
»Widerlich. Manx, komm nicht herein, du trägst keine Schuhe.«
Garnet seufzt. »Wir müssen schneller sein, um dem Ganzen zuvorzukommen. Ihr zwei teleportiert euch in die hinteren Schlafzimmer und schaut euch um. Irgendjemand hat dieses Chaos ausgelöst. Ich muss euch nicht daran erinnern, dass ihr äußerst vorsichtig vorgehen sollt?«
Sloan nimmt meine Hand, während ich mit einem Nicken zum Flur deute. »Vielleicht dort zuerst. Das sieht sicher aus.«
Er drückt fest meine Hand und einen Augenblick später stehen wir in einem schäbigen Flur und blicken in ein Badezimmer aus den Fünfzigern, mit einer olivgrünen Toilette und Badewanne. »Das ist wirklich widerlich.«
»Oh, Retro ist nicht so deins?«
Ich blinzle zu ihm hoch. »Es ist nur Retro, wenn es so gewollt ist. Wenn es heruntergekommen ist, ist es einfach nur altbacken.«
»Ach so.« Er lässt meine Hand los und geht langsam und bedächtig zu den beiden Schlafzimmern. »Ein ekliges Doppelbett, aber bis jetzt noch keine lebenden oder toten Menschen.«
Wir laufen stattdessen in das größere Schlafzimmer und verziehen beide das Gesicht. »Dass eine Reinigungskraft so lebt, sagt einiges über ihre Arbeit aus.«
Während er das Schlafzimmer absucht, gehe ich in das andere, was noch chaotischer aussieht. Ich reibe mir die Arme und kicke ein Paar Socken zur Seite. Ich habe Menschen gekannt, die noch weniger im Leben hatten und trotzdem stolz darauf waren. Es gibt keinen Grund, auf diese Weise zu leben.
Auf der Kommode liegen kleine, weiße Päckchen. »Ihre Mitbewohnerin scheint wohl zu experimentieren«, rufe ich in den Flur. Ich fluche, als ich Babyschuhe, kleine Pullover und Hosen entdecke, die sich an der Wand zwischen der Matratze am Boden und dem schmutzigen Geschirr stapeln.
Ich gehe beinahe auf Zehenspitzen über ein paar Wäscheberge und hebe einen benutzten Schlafanzug auf. »Ich glaube, die Mitbewohnerin ist alleinerziehende Mutter.«
Ich richte mich auf und schaue mir das Chaos auf der Kommode genauer an. »Ich hab was gefunden! Hier ist ein Foto … Ach, du Scheiße!«
Sloan kommt mit großen Augen um die Ecke. »Was? Was hast du gefunden?«
Ich drücke ihm das Foto in die Hand und renne zurück in den Flur. »Wir müssen sofort los! Garnet! Ich weiß, wo die infizierte Mitbewohnerin ist.«
Sloan steht auf einmal vor mir am Ende des Flurs und teleportiert uns zur Haustür.
Garnet läuft mit zügigen Schritten zu uns. »Wer? Wohin gehen wir?«
Sloan hat Manx bereits im Arm, dem die Übelkeit ins Gesicht geschrieben steht. Garnet schaut sich das Foto an und hält mich am Arm fest. »Das ist die Frau, die heute Nachmittag in der Suppenküche gestorben ist! Dora und Anyx sind noch bei ihr!«
* * *
Sloan teleportiert uns in den hinteren Bereich von Doras Suppenküche und ich laufe in das kleine Zimmer, wo Imaris Mutter vor knapp drei Stunden gewesen ist. »Dora!«, rufe ich und renne zur Theke. »Dora! Wo bist du?«
»Ich bin hier, Schätzchen!«, antwortet sie, während sie aus der Kantine zu mir läuft. »Was gibt’s?«
Ich laufe direkt auf sie zu und umarme sie fest. Mit ihren Stöckelschuhen ist sie mindestens einen Kopf größer als ich, doch sie beugt sich zu mir herab. »Gott sei Dank! Wo ist Imaris Mutter?«
Sie lässt von mir ab und blickt über meine Schulter zu Garnet. »Sie wurde in die Leichenhalle der Gilde gebracht.«
»Oh, nein!« Ich schnappe Sloans und Garnets Hände. »Beeilt euch! Es ist schon Stunden her. Sie wird gleich explodieren!«
* * *
Garnet teleportiert uns in einen langen Flur mit glänzenden Fliesenböden und schlicht gehaltenen Wänden. »Bleib hier.« Er dreht sich um und läuft durch eine Schwingtür.
Ich fahre mir mit der Hand über die feuchte Stirn. »Das wird nicht gut enden.«
»Das wissen wir noch nicht.«
Ich blinzle zu ihm hoch. »Ich hab es im Gefühl.«
Mein Schild fängt an zu kribbeln und ich spüre einen Sog, der mich in den Flur ziehen will. »Irgendetwas stimmt nicht!«, rufe ich, sprinte den Flur entlang und weg von den Schwingtüren.
Eine Tür steht offen. Im Raum stehen ein hochgewachsener Mann und eine Frau vornüber gebeugt neben einer Liege, wo sich Imaris Mutter befindet.
»Hilf mir, sie auf die Seite zu rollen«, sagt der Mann.
Das glitschige Geräusch ihres Körpers lässt mein Schild wild aufflackern.
»Wartet! Fasst sie nicht an! Sloan, schaff sie raus!« Ich schlittere über den Boden, trete den Türstopper aus dem Weg. Die Tür lässt sich nur langsam schließen, obwohl ich mit aller Kraft ziehe.
Sloan teleportiert sich hinein, legt jeweils eine Hand auf ihre Schultern und teleportiert sich aus dem Raum.
Die Tür klickt zu und im nächsten Moment explodiert die Leiche.
Ich zucke zusammen und drehe den Kopf weg. Das Geräusch ist schon schlimm genug, um bei mir einen Würgereiz auszulösen. Ihre Eingeweide bedecken gesprenkelt die Lampen, den Tisch und den Boden.
»Geht es Ihnen gut?«, frage ich keuchend die beiden verblüfften Personen. »Haben Sie etwas abbekommen?«
Anyx und Garnet stoßen zu uns und ich stütze mich an der Wand ab. »Alle waren draußen, bevor sie explodiert ist.«
»Gut gemacht, Lady mac Cumhaill.«
Ich lasse den Kopf hängen und atme zittrig ein. »Dafür ist es noch zu früh. Es könnte immer noch eine Person infiziert sein.«
»Wer?«
»Ihre kleine Tochter.«
»Weißt du, wo sie ist?«
Ich kneife die Augen zusammen und halte mir die Hand vor dem Mund. »Im Haus meines Bruders … mit meiner Familie.«



Kapitel 9
Wie soll ich ihm das nur sagen?« Ich schaue von Sloan zu Garnet und kraule abwesend Manx’ flauschige Ohren. »Wurden sie schon angesteckt? Habe ich vielleicht meine Familie getötet?«
»Nein, a ghrá … Auch wenn die Frau vielleicht keine gute Mutter gewesen ist, glaube ich nicht, dass sie ihr kleines Mädchen mit dem Blut in Berührung kommen lassen würde. Imari geht es gut. Allein, dass dein Schild dich in ihrer Anwesenheit nie gewarnt hat, ist schon ein gutes Zeichen dafür.«
Ich atme tief ein und wieder aus. Entweder wird er immer besser im Lügen oder er glaubt das wirklich.
Garnet drückt mir die Schulter. »Wenn sie nach so vielen Stunden gesund und munter ist, hat Sloan sicher recht. Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Das Mädchen hat bis jetzt nur traurige Dinge erlebt und du hast ihr geholfen. Kein Grund zur Panik.«
Ich schlucke schwer und klopfe an die Tür. Aiden öffnet sie einen Moment später mit einem erstaunten Lächeln. »Oh, hallo! Kommt gerne rein. Mister Grant, schön, Sie wiederzusehen.«
Ich ziehe meine Stiefel im Eingang aus und umarme meinen Bruder. Als ich mich zurückziehe, blickt Aiden mich besorgt an. »Was ist eigentlich los?«
Ich drücke seine Hand und erzähle ihm im Flüsterton den Grund unseres Besuchs.
»Sie hat keine Anzeichen gezeigt, dass sie krank wäre«, antwortet Aiden leise. »Ich stimme Garnet und Sloan in dieser Sache zu. Bevor ich so etwas an meine Kinder heranlasse, müsste zuerst etwas Schlimmes passiert sein. Außerdem hat Imari gesagt, dass sie letzte Nacht bei ihrer Freundin im Haus übernachtet hat.«
Sloan atmet tief durch. »Sie war wahrscheinlich nicht einmal in der Wohnung, Fiona.«
Aiden nickt. »Das erklärt auch, warum die Mutter sie zur Suppenküche gebracht hat. Sie hat wahrscheinlich versucht herauszufinden, wie sie mit der Situation umgehen soll.«
Ich umarme meinen Bruder wieder und blinzle die Tränen weg. »Es tut mir so leid.«
»Genug jetzt. Komm, setz dich zu den anderen. Ich kann dir ein Glas anbieten, damit du mal runterkommst. Strohhalme hab ich auch, falls es schnell gehen muss.«
Ich lache und reibe mir mit beiden Händen die Augen. »Danke.«
»Alles in Ordnung hier draußen?« Kinu kommt mit drei frisch gebadeten Kindern aus dem Badezimmer. »Zieht alle eure Schlafanzüge an, dann gibt es Snacks für euch und eine Gute-Nacht-Geschichte!«
Die Kinder rennen quiekend in Handtüchern mit Tierköpfen den Flur entlang. Meggie ist eine Ente, Jackson ist ein Frosch und Imari ist ein Bär.
»Alles gut bei uns.« Aiden zwinkert mir zu und schüttelt unmerklich den Kopf. »Mister Grant wollte nach Imari sehen. Er ist für alle Übernatürlichen der Stadt zuständig.«
Kinu schaut auf ihre nassen Klamotten, dann auf die verstreuten Spielzeuge am Boden. »Ah, natürlich! Entschuldigung, wir haben die Zeit gar nicht im Blick gehabt.«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen – Sie haben uns einen großen Gefallen getan, indem Sie Imari bei sich zu Hause aufgenommen haben, während wir nach der Mutter geschaut haben.
»Wisst ihr jetzt mehr über den Vorfall?«
Garnet senkt den Kopf. »Ja, leider. Es scheint, als hätte das arme Ding einen etwas schwierigen Start gehabt. Jetzt, wo ihre Mutter weg ist, müssen wir…«
»Du bist wie ich!«, sagt Imari lächelnd und lugt hinter Kinus Bein hervor. Sie neigt ihren Kopf zur Seite und ihre goldbraunen Locken fallen über ihr Paw-Patrol-Oberteil von Jackson, das ihr viel zu groß ist, obwohl Jackson sogar jünger als Imari ist. »Du hast auch ein Tier da drin.«
Garnet kniet sich vor Imari hin und blickt ihr überrascht in die Augen. Ich frage mich, wie er sich als Vater gemacht hat. »Ja, meine Kleine, das weiß ich. Woher weißt du das denn?«
Imari streckt ihre Hand aus und berührt Garnets Stirn mit einem Finger. »Er ist genau hier.«
»Ach! Das ist aber interessant.«
Ich lächle nachdenklich. »Sie hat Bruin auch gespürt. Sie ist wirklich ein ganz besonderes Mädchen.«
Ich spüre Magie im Raum und Garnets Augen verwandeln sich von Lila zu Gold. Er gibt ein langes, zufriedenes Schnurren von sich.
»Garnet?« Ich trete einen Schritt näher zu ihm.
»Alles ist so, wie es vorherbestimmt ist, Lady mac Cumhaill«, sagt er mit einer brummenden Löwenstimme. »Komm, meine Liebe. Sag Danke zu den lieben Menschen, mit denen du heute spielen konntest. Es ist Zeit zu gehen.«
Imari grinst unbeirrt. »Dein Tier ist glücklich!«
»Wie vom Blitz getroffen passt wahrscheinlich besser«, antwortet er zu niemand Bestimmten. Er hebt sie hoch und schließt sie in seine Arme. »Bist du bereit?«
Sie nickt eifrig. »Mein Bär ist auch glücklich! Darf ich wieder mit Jackson und Meggie spielen?«
Er blickt zu Aiden und Kinu, bevor er antwortet. »Natürlich, mein Engel. An einem anderen Tag, aber schon sehr bald.«
Aiden eilt davon und kommt mit einer Tasche und Imaris Jacke zurück. »Wir sind nach dem Essen bummeln gegangen und haben ein paar Sachen für sie gekauft. Die hier hat Imari sich ausgesucht.«
Garnet nimmt die Tasche und die Jacke entgegen, doch sein Blick ist weiterhin auf das Mädchen gerichtet und sein leises Schnurren ist immer noch zu hören.
»Garnet? Ist wirklich alles in Ordnung?«, frage ich ihn vorsichtig.
»Das Schicksal hat unsere Wege gekreuzt. Mach dir keine Sorgen.« Er richtet sich auf und schaut uns mit goldenen Augen an. »Gute Nacht.«
Als er sich davon teleportiert, blinzle ich verwirrt zu den anderen. »Hat irgendjemand eine Ahnung, was gerade passiert ist …?«
»Sie haben sich verbunden«, erklärt Sloan. »Es ähnelt ein bisschen dem Paarungsritual bei Mondberufenen. Garnets innerer Löwe hat Imari als sein Jungtier aufgenommen. Sie ist nun ein Teil seines Rudels und er wird sie wie sein eigenes Kind lieben und beschützen.«
»So schnell?«, fragt Kinu. »Was ist, wenn sie einen Vater oder eine andere Familie hat? Das kann doch nicht richtig sein. Er kann nicht einfach sagen, dass ihm dieses Kind gehört und es dann kidnappen.«
Sloan schüttelt den Kopf. »Wir haben gesehen, unter welchen schlimmen Umständen die Kleine gelebt hat. Wie Garnet schon sagte; es ist alles so, wie es vorherbestimmt ist. Wenn sie eine andere Familie hat, wird er schon einen Kompromiss eingehen, aber vorerst gehört sie zu ihm.«
Das geht mir nicht aus dem Kopf. Die Romantikerin in mir hofft inständig auf ein Happy End. Ich suche nach meinem Handy und schreibe Myra.
Herzlichen Glückwunsch!
Wofür?
Wirst du schon sehen.
Mit einem Grinsen halte ich Sloan meine Hand zum Einklatschen hin. »Das war ein guter Tag.«
»Kannst du laut sagen«, erwidert er grinsend.
* * *
Es ist bereits früh am Abend, als Sloan Manx und mich nach Hause teleportiert. Er schnallt Manx’ Geschirr ab und der Luchs schüttelt sich wie ein Hund, der gerade aus dem See kommt. »Wie war dein erster Tag in der Innenstadt?«
»Ermüdend«, antwortet Manx mit einem langen Seufzer. »Falls ihr mich sucht, ich liege auf der Couch im Keller und ruh mir ein bisschen die Augen aus.«
Ich würde mir gerne die Beine vertreten, Rotschopf. Wenn du so lange zu Hause bleibst.
»Ich mache für heute Feierabend, Kumpel«, antworte ich Bruin gähnend. »Du kannst gerne selbst etwas Spaß haben.« Ich befreie Bruin, der mit der Nase meine Wange anstupst. »Hab dich auch lieb! Viel Spaß!«
Bevor ich gehe, drehe ich noch schnell eine Runde um das Gelände.
»Klingt gut. Halte Ausschau nach bösen Biestern mit leuchtenden Augen.«
»Mach ich.«
Sobald ich meinen Mantel aufgehängt und meine Stiefel ausgezogen habe, strecke ich meine schmerzenden Glieder. »Kannst du mich nach oben teleportieren? Ich muss raus aus diesen Jeans. Hast du vielleicht Lust auf ein bisschen Auszeit mit mir?«
Sloan grinst schief. »Klar, aber du hast Nikon auf einen Drink eingeladen und ich sollte mich um ein paar Dinge kümmern.«
Na, toll.
»Dann halt Plan B. Ich ziehe meine Jogginghose an, wir halten es wie Manx und machen für eine halbe Stunde einen Powernap, bevor wir uns wieder ins Getümmel stürzen.«
»Klingt gut.«
»Wenn ich mit Nikon gesprochen habe und du deinen Kram erledigt hast, machen wir uns aber nackig!«
»Abgemacht.«
* * *
Zwei Stunden später kommt Sloan mit Nikon durch die Hintertür. »Den hier habe ich auf der Terrasse gefunden.« Sloan zwinkert mir zu.
Nikon zieht seinen Mantel und seine Stiefel aus. »Genau. Ich habe nur kurz bei euch wie ein gruseliger Spanner reingeschaut, aber ihr habt mich sagenhaft enttäuscht.«
»Die Nacht ist noch jung«, erwidere ich und stehe von meinem Sessel auf. »Ihr seid übrigens ein paar Drinks hinter dem Rest von uns. Ihr habt natürlich die Wahl, ob ihr aufholen wollt oder nicht.«
Nikon lacht. »Haben wir überhaupt eine Wahl?«
Sloan schnuppert und grinst. »Wollen wir aufs Ganze gehen?«
»Klar doch! Was spricht schon dagegen?«
»Wir haben Mittwoch.«
Ich schnaube. »Meine Güte, wo ist denn der Ire in dir? Der Chili-Chicken-Nacho-Auflauf ist schon im Ofen und die restlichen Snacks stehen auf dem Esstisch. Wir sind dabei … und du hättest es mitbekommen, wenn du nicht deinen privaten Kram erledigt hättest.«
Sloan runzelt die Stirn. »Bist du immer noch sauer auf mich?«
Ich nehme einen weiteren Schluck vom Getränk, das Calum und Kevin gemixt haben. Die ersten beiden Gläser waren schwer runterzukriegen, doch inzwischen geht es einigermaßen. »Nein, ich bin nicht sauer. Das kam nur so rüber. Ich bin nur ein bisschen beschwipst.«
Er umarmt mich und schiebt eine eiskalte Hand unter mein T-Shirt und meinen Rücken hinauf.
»Ah, was soll das?«, kreische ich und stoße ihn von mir weg.
»So kalt ist meine Hand doch gar nicht«, lacht er überrascht.
»Sag das noch mal, wenn ich draußen gewesen bin und dich danach betatsche.«
Nikon schnaubt, gibt jedoch keinen Kommentar ab.
Emmet kommt die Treppe hinuntergerannt und winkt Nikon zu. »Hey! Schön, dich zu sehen. Willkommen zurück im Land der Lebenden.«
Calum, Kevin und Dillan kommen mit vollen Wangen aus der Küche zu uns.
»Nikon!«, nuschelt Dillan, rennt auf ihn zu und klopft ihm auf den Rücken. »Schön, dich zu sehen.«
Nach einer Runde Umarmungen setzen sich alle an den Esstisch, doch Sloan und ich gehen noch kurz in die Küche. Er nimmt mir mit einer schnellen Bewegung die Ofenhandschuhe weg. »Freunde lassen ihre Freunde nicht betrunken backen.«
»Meinst du?«
Er wirft einen Blick in den Backofen. »Wie lange dauert es, bis es fertig ist?«
»Nur eine Viertelstunde. Warum? Schon hungrig? Es muss noch ein bisschen stehen, bevor wir essen können. Letztes Mal hat sich Dillan den Mund so verbrannt, dass er eine Woche lang deswegen geklagt hat. Da steht noch was auf dem Esstisch, falls du hungrig bist.«
»Nein, deswegen habe ich nicht gefragt. Ich habe mit einem Nachbar geredet, bevor ich reingekommen bin. Nebenan gibt es eine offene Besichtigung, falls du neugierig bist. Als wir letzte Woche dort gewesen sind, hast du erwähnt, dass du die Renovierungsarbeiten von Mark und Janine noch nie gesehen hast und ich dachte, du würdest gerne mal schnüffeln.«
Ich grinse und falte die Hände über meinem Herzen zusammen. »Wie gut du mich kennst – und ob ich schnüffeln will!«
Ich stelle einen Timer auf meinem Handy ein und nehme meine schwarze Bomberjacke vom Haken. »Tag der offenen Tür bei Mark und Janine! Hat jemand Lust zu schnüffeln?«
»Können wir unsere Getränke mitnehmen?«, fragt Dillan.
»Klar! November …«, ich checke mein Handy, »der 21. ist in Toronto Karneval. Ihr dürft rote Plastikbecher mitnehmen.«
»Cool.«
»Wird es Frauen oben ohne geben?«
»Wird Janine da sein?«
Sloan runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht.«
»Pech gehabt, Emmet«, necke ich meinen Bruder.
Einen Moment später stürmen die vier mit ihren Getränken in der Hand aus dem Haus.
Sie zerren Nikon mit und ich gehe ihnen aus dem Weg, damit die Jungs ihre Stiefel anziehen können. »Wer sind Mark und Janine und wo gehen wir hin?«
»Unsere unwissenden Nachbarn von nebenan«, antworte ich.
»Die doofe Kuh, die Manx in den Hintern geschossen hat«, ergänzt Emmet.
Nikon schlüpft in seine Stiefel und beugt sich hinab, um die silbernen Schnallen zu schließen. »Wie geht es deinem Hintern eigentlich, Manx?«
Manx sitzt wie eine majestätische Statue vor der Haustür und leckt sich die Pfote. »Gut, danke. Selbst?«
Ich hätte nicht gedacht, dass Manx ein Haus besichtigen wollen würde. »Es ging mir nie besser. Danke der Nachfrage«, erwidert Nikon.
Kaum sind wir von der Veranda herunter, bläst uns ein beißender Wind entgegen. Ich ziehe den Kragen meines Mantels hoch und laufe rückwärts. Mit der freien Hand halte ich fest Sloans Arm und hebe mit der anderen meinen Becher. »Wehe, du lässt mich stürzen.«
Sloan lacht. »Dann lauf nicht betrunken im Dunkeln rückwärts über einen unebenen Rasen.«
»Ich nehme das Risiko in Kauf, einen nassen Hintern zu bekommen, solange mir der Wind nicht ins Gesicht bläst.«
»Der Wind kommt aus dem Süden vom Ontariosee, nicht aus der Arktis.«
Ich verziehe das Gesicht. »Du nimmst das so wortwörtlich, dass es echt wehtut.«
Er grinst. »Das nehme ich als Kompliment.«
»Wow, schaut doch mal!«, ruft Dillan begeistert.
Angespannt warte ich darauf, in der Dunkelheit ein Paar leuchtende Bernsteinaugen zu sehen, stattdessen zeigt Dillan auf einen schwarzen Geländewagen, der vor dem Haus geparkt ist. »Seit wann fahren die vom Partypalast so was?«
»Wieso? Ist irgendwas ungewöhnlich daran?«, fragt Sloan.
»Der Besitzer lebt in China und vermietet es an Studenten. Normalerweise wohnen dort vier bis sechs Studenten und gelegentlich auch deren Freunde. Im Sommer bleiben sie nicht nur im Partypalast. Das ist die Zeit, in der Pa sie oft zusammenstaucht.«
Dillan lacht. »Deswegen ist er in der Nachbarschaft auch als der Wächter bekannt.«
»Ist so eine Art saisonales Ritual, das die ganze Straße begeistert.«
»Ach so«, antwortet Sloan trocken.
»Wenn du es überhaupt mitbekommst«, ergänzt Emmet.
»Ist meist ein nächtliches Spektakel«, pflichtet Dillan nickend bei.
Sloan blickt fragend in meine Richtung. Ich verziehe keine Miene, bis ich loskichere und ihn zur Veranda schiebe. »Die verarschen dich nur. Beachte sie einfach nicht.«
Er hält meinen Arm, während meine Brüder vorauslaufen. Nach einem Moment raunt er mir zu: »Du solltest mir besser jetzt sagen, wenn du nur mit einem Bein in der Beziehung stehst. Ganz im Ernst, ich möchte nicht der Einzige sein, der alles dafür gibt.«
Ich lege meine Hände auf seine Schultern und küsse ihn im warmen Licht der Veranda. »Du bist nicht der Einzige. Ich bin noch mit keinem Partner so glücklich gewesen.«
»Da war doch dieses Mädchen vor ein paar Jahren«, ruft Dillan.
»Wie war ihr Name noch mal?«, fügt Calum hinzu. »Brianne, Breanna, Bree …«
»Könnt ihr mal die Klappe halten und reingehen? Meine Fresse, ihr könnt es gerade echt nicht lassen, oder?«, blaffe ich ihnen verärgert zu. Sloan zieht verblüfft die Augenbrauen hoch.
»Warum hörst du auf meine Brüder? Ich hatte noch nie eine Freundin.«
»Heilige Scheiße!«, brüllt Dillan. »Fiona, sieh dir das an!«
Ich packe Sloan am Arm, ziehe ihn die Treppe hinauf und ins Haus hinein.
»Ach, du …!«, rufe ich überrascht. »Alter … was?«
Das Haus steht komplett leer – nichts als glänzende Hartholzböden und unsere Stimmen, die von den Wänden hallen.
»Sie sind schon ausgezogen?«
Ein Mann in Slacks und Hemd läuft von der Haustür auf uns zu. Seine spitzen Schuhe klackern selbstbewusst auf dem Boden, während er uns die Hand reicht. »Elliot Laurent. Guten Tag.«
Er schüttelt uns allen die Hand. Wenn er überrascht ist, dass wir alle mit Getränken in der Hand hereingekommen sind, versteckt er das gut.
»Um das Offensichtliche noch einmal zu wiederholen: Das Haus steht leer. Die Verkäufer haben etwas gefunden, das ihnen sofort gefallen hat, was jedoch ein zeitlich limitiertes Angebot gewesen ist. Sie sind tatsächlich etwas überstürzt umgezogen, aber haben sich in ihrem neuen Zuhause bereits gut eingelebt.«
»Wo sind sie jetzt?«, erkundigt sich Kevin.
»Milton. Sie sind beide froh über den kürzeren Arbeitsweg und die ländliche Umgebung.«
Calum verzieht das Gesicht. »Wenn ihnen das lieber ist. Lasst uns auf Janine und Mark in Milton anstoßen!«
Es gibt eine lautstarke Wiederholung von Calums Worten, dann verteilen wir uns und gehen auf Erkundungsjagd.
Ich denke immer noch an ihr neues Haus in Milton. »Mark arbeitet in Mississauga … kommt ihnen wirklich gelegen.«
»Auf Mark!« Emmet hebt seinen Becher.
Wir stoßen erneut an.
»Könnte bitte jemand dort unterschreiben, dass ihr hier gewesen seid?«, fragt Elliot und zeigt auf die Küchentheke, wo ein Klemmbrett und ein Kugelschreiber liegen.
Sloan und ich gehen in die Küche, während die anderen sich bereits im ersten Stock verteilen.
Ich unterschreibe. »Sind schon viele Leute hier gewesen? Wir kommen meist vom Waldweg aus hierher und bekommen nicht alles mit, was auf der anderen Seite passiert.«
»Es sind schon ein paar hier gewesen. Ein vorläufiges Angebot wurde bereits angenommen. Ich gehe davon aus, dass es in den nächsten ein oder zwei Tagen feststehen wird. Möchtet ihr ein Angebot machen?«
»Wir wohnen nur in der Nachbarschaft und sind neugierig. Hier ist alles leider über unserem Budget.« Ich habe vor wenigen Tagen mit Mister Mantle von der Lebensversicherung wegen Brendan geredet und selbst mit all dem ausgezahlten Geld würde es noch lange nicht ausreichen.
Er lächelt höflich, nimmt das Klemmbrett an sich und wirft einen Blick drauf. »Dann viel Spaß beim Umschauen, Jane.«
Ich verstecke mein Lächeln hinter meinem Becher und nehme einen langen Schluck. »Danke, Elliot. Komm mit, Richard. Ich würde mich gerne mit den anderen umsehen.«
Sloan wirft mir nur einen finsteren Blick zu.
Wir treffen uns mit den Jungs im größten Schlafzimmer oben und ich pfeife leise. »Wow. Mark und Janine haben es hier oben so richtig krachen lassen.«
Ihr Haus wirkt um einiges moderner als unseres, trotz des gleichen Grundrisses. Breite Sockelleisten aus Walnussholz und verschnörkelte Decken- und Zierleisten führen den Blick durch den Raum.
»Was denkst du?«, fragt Sloan und betritt den begehbaren Kleiderschrank.
»Ich mag das Holz, aber es ist insgesamt zu dunkel, mit all den kräftigen Farben. Die Wohnung würde viel besser aussehen, wenn die Wände und Akzente in warmen Elfenbeintönen oder Buttercreme gehalten wären.«
»Mmmm, Buttercreme«, haucht Emmet im Vorbeigehen.
»Sehe ich auch so«, bestätigt Kevin hinter mir. »Wenn alles original wäre, würden die dunkelblauen und weinroten Wände gut passen, aber sie haben bereits die Oberflächen erneuert, also sollten sie auch die Innendekoration erneuern.«
»Exakt.« Ich wandere umher und blicke auf unsere Straße. Komisch – der Ausblick wirkt gleich und doch anders. »Ich wünschte, Aiden und Kinu hätten es irgendwie doch geschafft, das Haus zu ergattern.«
Emmet schnaubt. »Tut mir leid, ich habe meine anderthalb Millionen Dollar in meiner anderen Hose vergessen.«
»Ohne Scheiß«, murmelt Dillan. »Die einzigen, die sich das Haus leisten können, sind diejenigen mit einer riesigen Erbschaft.«
»Oder sie sind dazu bestimmt, für immer Mieter zu sein.« Kevins Stimme hallt von den Badezimmerwänden im Obergeschoss wider. Er tritt in den Flur und deutet mit dem Daumen über die Schulter. »Die haben einen Whirlpool. Ihr solltet euch auch einen Whirlpool zulegen.«
Manx rennt an uns vorbei und rutscht mit seinen Pfoten über den Boden, als wäre er ein kleines Kätzchen. Er erreicht das andere Ende des Raumes auf allen Vieren und rutscht in einer langsamen Drehung zurück in den Flur.
»Also Manx scheint es zu gefallen«, stelle ich erheitert fest.
Sloan beobachtet Manx schmunzelnd. »Das tut es wirklich.«
Mein Handy fängt an zu vibrieren. »Der Chili-Auflauf ist fertig. Ich muss los.«
Sloan schüttelt den Kopf. »Ich schalte eben den Ofen aus. Soll es auf der Theke abkühlen?«
»Auf der Herdplatte mit Alu-Folie darüber.«
»Schon erledigt, Jane.«
»Danke, Richard.«
Sloan teleportiert sich davon und Calum und Emmet fangen gleichzeitig an zu lachen. »Ernsthaft? Dick und Jane?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ihr kennt doch das Stereotyp vom Immobilienmakler. Sie rufen einen immer zurück und fragen: ›Sind Sie bereit zu kaufen? Wie sieht’s jetzt aus? Oder jetzt? Oder jetzt?‹ Allein deswegen hätte ich keine Lust, ein Haus zu kaufen.«
»Welche Nummer hast du ihm denn gegeben?«, fragt Calum.
Ich blicke auf mein Handy und wiederhole die Nummern.
Dillan blickt ebenfalls auf sein Handy. »Ah. Das vier-eins-sechs-Luder. Netter Schachzug.«
Emmet gibt mir ein High Five.
Calum deutet mit einer ausschweifenden Geste in den Hausflur. »Nun, liebe Jane. Lust auf einen Rundgang durch den Keller?«
Wir bestaunen gerade den Billardtisch im Keller, als Sloan die Treppe hinunterkommt. »Das ist ein wunderschönes Möbelstück!«, staunt er.
»Und sie haben es einfach hier stehen lassen.« Ich seufze sehnsüchtig. »Den hätte ich niemals hier zurückgelassen.«
Dillan schmeißt sich halb auf den Billardtisch und streichelt die dunkelgrüne Filzoberfläche. »Ich bin frisch verliebt.«
»Vielleicht wollten sie es nicht auseinandernehmen und zum neuen Haus transportieren?«, fragt Calum.
»Ich glaube eher, sie haben keinen Platz in ihrem neuen Haus«, meint Kevin. »Wenn sie Babys wollen, passt dieses Baby vielleicht nicht mehr hinein.«
»Hör nicht hin, Baby.« Dillan tätschelt das dunkle Holz vom Tisch. »Mommy und Daddy haben dich vielleicht nicht lieb, aber wir schon. Sloan? Du kannst doch mehrere Leute teleportieren. Geht das auch mit großen Möbelstücken? Ist ja nicht weit. Sagen wir, vielleicht fünfzig Meter in diese Richtung.«
Sloan grinst schelmisch. »Kann ich, aber werde ich nicht. Du kannst nicht den Billardtisch von jemandem stehlen, Dillan.«
»Nein, ich nicht, aber du schon!«
Emmet und Dillan halten sich am Billardtisch und an Sloan fest.
»Was soll das werden?«, fragt Sloan verwirrt.
Ich unterdrücke ein Grinsen. »Gruppenzwang.«
Er runzelt die Stirn und anschließend zieht er die Augenbrauen hoch. »Die Antwort lautet immer noch nein.«
»Du bist doch doof!«, schimpft Dillan. »Sie würden es uns nie anhängen. Das ist im Grunde das perfekte Verbrechen.«
Sloan verzieht das Gesicht. »Soll das ein Kompliment sein?«
Ich lege einen Arm um Sloans Taille und nehme noch einen Schluck. »Mein Richard nutzt seine Superkräfte nur für das Gute, nicht für das Böse.«
»Dein Richard ist ein Dick!«, ruft Dillan schmollend.
Als sie schallend lachen, deute ich auf die Treppe. »Okay, vergesst nicht den Luchs. Wir dürfen die Party für Nikon nicht vergessen.«
Dillan zeigt anklagend mit dem Finger auf Sloan. »Die Party wäre besser, wenn wir einen Billardtisch hätten.«



Kapitel 10
Am nächsten Morgen wache ich mit pochenden Kopfschmerzen auf. Vielleicht ist Sloans Einwand über das Trinken an einem Mittwochabend berechtigt. Nicht, dass er auch nur einen Funken Mitleid mit uns hätte.
»Du bist viel zu gut gelaunt.« Ich nehme eine Schmerztablette aus meinem Nachttisch und trinke ein Glas Wasser. »Was soll das blöde Grinsen?«
Sloan liegt quer in meinem – von ihm gemachten – Bett. Er blickt mit einem breiten Grinsen und leuchtenden Augen zu mir. Echt nervig. Selbst seine zerrissenen Jeans und sein verblichenes T-Shirt verbergen nicht, aus welchem Haus er kommt. Doofe Designer-Klamotten. »Ich bin einfach dankbar für diesen Moment in meinem Leben.«
Ich hebe meine Finger an meine Lippen. »Tut mir leid, da kam ein bisschen Kotze hoch. Nimm’s nicht persönlich.«
Er lacht, steht auf und nimmt sich sein Portemonnaie von meiner Kommode. »Wie wäre es mit einer kleinen Heil-Session, bevor ich gehe?«
»Ja, bitte. Du gehst? Ich habe noch ein paar Stunden, bevor meine Schicht bei Myra anfängt. Wir könnten noch eine Stunde im Hain verbringen.«
»Sehr verlockend, aber ich habe einen Termin um elf.«
Ich atme tief durch und erinnere mich daran, dass er ein unabhängiger Mensch ist und ich mich auf mein Leben als Druidin konzentrieren wollte.
Ich schlucke die aufkommenden Emotionen hinunter.
»Wie sieht es mit deinen Plänen für Toronto aus?«
»Sie nehmen langsam Form an.« Er umgeht den schnarchenden Bären am Boden und hält vor mir inne. »Mach die Augen zu.«
»Krieg ich ein Geschenk?«
»In gewisser Weise.«
Ich schließe die Augen. Er nimmt mein Kinn in seine Hände und mit einer Berührung lichtet sich der schwere Nebel; Übelkeit und Gliederschmerzen lassen langsam nach.
Ich öffne meine Augen und blicke in sein freundliches Gesicht. »Besser?«
»Ja, danke.«
Er küsst meine Nasenspitze. »Trink noch mehr Wasser, bevor du zur Arbeit gehst. Wir sehen uns später.«
»Okay. Bleib brav.«
»Was glaubst du eigentlich, was ich vorhabe?«, fragt er und zwickt mich in die Nase.
»Woher soll ich das wissen? Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten wie eine unterstützende, nicht aufdringliche, unabhängige Freundin.«
»In Ordnung. Ich verspreche, ich werde versuchen, brav zu sein. Warum gehst du nicht mit Manx in den Hain und badest in der heißen Quelle?«
»Es würde mehr Spaß machen, mit dir in der heißen Quelle zu sitzen«, entgegne ich kleinlaut. »Aber vielleicht mach ich das.«
* * *
Nachdem Sloan gegangen ist, parke ich eine Stunde später auf meinem üblichen Parkplatz in der Queen Street und laufe zu Myra’s Mystischem Emporium. Am Anfang habe ich Angst gehabt, dass mich jemand kommen sieht oder sich fragt, wo ich hingehe, doch nach fast fünf Monaten, in denen mich keiner darauf angesprochen hat, verschwende ich keinen Gedanken mehr daran.
Der Laden ist so verzaubert, dass nur übernatürliche Leute von seiner Existenz wissen und nur diejenigen ihn finden, die etwas daraus benötigen.
Die Glocke läutet über meinem Kopf, als ich durch die Tür eile. Ich sprinte beinahe hinein – so groß ist meine Vorfreude darüber, dass ich Imari wieder sehen werde. »Myra! Wo bist du?«
»Hier drüben!«
Ich folge Myras Ruf in den Lesebereich, wo ausgebreitet mehrere Bücher auf einem Sofa unter ihrem Heimatbaum liegen. Imari sitzt in Myras Schoß auf dem Teppichboden.
»Hey, ihr Lieben! Wie geht’s, wie steht’s?«
»Meine Mami ist jetzt bei den Feen.« Imari schaut mich mit großen, traurigen Augen an. »Sie ist zu krank gewesen und ist jetzt in der anderen Welt bei der Göttin.«
Ich knie mich auf den Teppich und umarme sie. »Das tut mir furchtbar leid, meine Kleine. Natürlich vermisst du sie. Sie vermisst dich bestimmt auch.«
Sie nickt. »Garnet sagt, ich kann mit ihm ganz viele Cookies essen und über Mami reden, wenn ich traurig bin.«
»Oh, das klingt gut. Als ich so alt war wie du, ist meine Mama auch zu den Feen gewandert. Ich war auch ganz lange traurig. Aber mit der Zeit wirst du weniger traurig sein, das verspreche ich dir.«
»Kleiner-Finger-Schwur?«
Ich halte ihr meine Hand entgegen und wir verschränken die kleinen Finger. »Kleiner-Finger-Schwur.«
Das scheint ihrer trübseligen Miene ein wenig zu helfen. »Myra sagt, ich muss nicht traurig sein, weil Mami auch manchmal mit Garnet redet. Irgendwann sind wir alle in der anderen Welt und dann können wir alle zusammen spielen.«
»Myra ist sehr, sehr klug«, antworte ich ihr. »Garnet und Myra werden sich so lange sehr gut um dich kümmern.«
»Kann dein Bär rauskommen? Mein Bär will ihn sehen!«
Ich blicke zu Myra. Der vordere Teil des Ladens ist zu eng für Bruin, doch der Lesebereich sollte groß genug sein.
Sie nickt. »Das ist eine interessante Idee. Ja, lass uns Bruin eine Geschichte vorlesen. Hätte dein Bär Lust darauf?«
»Mein Bär ist aber müde«, antworte ich.
Ich lasse Bruin dennoch frei und er materialisiert sich vor der Sofalandschaft. Er legt sich auf den Bauch und versucht, weniger furchteinflößend zu wirken.
Sein Versuch schlägt fehl, dennoch ist die Geste süß.
»Imari, das ist Bruin, mein Bär.«
Imari rutscht vom Sofa herunter und lächelt zu meinem riesigen Grizzlybären hoch. »Wenn mein Bär traurig und müde war, durfte ich immer mit Mamis Bären kuscheln.«
»Magst du mit Bruin kuscheln?« Myras Stimme ist angespannt, doch sie braucht nichts zu befürchten.
»Ist schon gut«, raune ich ihr zu. »Er würde nie ein Kind verletzen. Meggie und Jackson vergöttern ihn.«
Myra nickt und beobachtet, wie sich Imari auf den Teppich legt.
Bist du damit einverstanden, Kumpel?
Och, natürlich. Das kleine Ding trauert um seine Bärenmama. Ich kann vielleicht ab und zu einspringen.
Als Bruin seinen massiven Körper auf die Seite rollt, geht Imari auf alle Viere und läuft zu ihm. »Ich bin auch müde«, nuschelt Imari in sein Fell hinein.
Ich tätschle Myras Hand, als sie ein leises Wimmern von sich gibt. »Ist schon gut. Lass sie sich ausruhen. Bruin gibt Bescheid, wenn sie etwas brauchen.«
Myra schaut zu mir und wieder zu den beiden. »Ist es okay, wenn Fiona und ich in den Buchladen gehen, Engel?«
Imari antwortet nicht, da sie bereits eingeschlafen ist.
* * *
Ich stelle meine Tasche bei der Theke ab und hänge meinen Mantel auf. »Gestern Abend hat sich dein Leben also grundlegend verändert. Gratuliere! Wie geht es dir und Garnet?«
Myra blinzelt mich an und fährt sich mit der Hand durch ihre hellen Haare. »Du meinst, wie wir mit der perfektesten Sache umgehen, die uns je hätte passieren können? Ehrlich gesagt, wir haben eine Höllenangst.«
»Warum das denn? Ihr zwei werdet das schon schaukeln.«
Sie umrundet die Theke und holt ihren riesigen Lederordner mit Stammkunden hervor. »Darum geht es nicht – wir lieben es, Eltern zu sein. Aber ich glaube, uns überwältigt fast die Angst, sie wieder zu verlieren, weißt du? Was ist, wenn sie irgendwo Verwandte hat, die sie haben wollen? Einen Vater? Einen Alpha? Was ist, wenn etwas passiert und sie uns weggenommen wird?«
»Glaubt Garnet etwa daran, dass das passieren wird? Als er sie gestern Abend gesehen hat, schien er sie unbedingt behalten zu wollen.«
»Das liegt daran, dass sie jetzt miteinander verbunden sind. Ziemlich beeindruckend, nicht? Es trifft einen wie aus dem Nichts und kann nicht rückgängig gemacht werden. Ich bin mir sicher, dass er sich in den letzten Jahrzehnten gewünscht hätte, dass er Bindungen lösen könnte. Es hat uns einiges gekostet, dass wir uns entfremdet haben, aber für ihn war es noch viel schwerer. Das innere Tier kann man nicht so einfach ignorieren.«
Das habe ich am eigenen Leib spüren können, als ich beide von ihrem Leid befreit habe.
»Es wird nichts Schlimmes passieren, ich hab es im Gefühl. Ich weiß, dass ihr drei zusammengehört.«
Myra lächelt vor sich hin. »Danke.«
»Gut! Themawechsel – welche Bücher hast du über diesen Discord oder wie finde ich etwas über ihn heraus? Es ist schon ein paar Tage her, dass er gemordet hat, aber das Spiel soll angeblich bis zum Julfest gehen und bis dahin sind es nur noch drei Wochen.«
Myra setzt sich an ihren Computer und beginnt zu suchen. »Also gut, nimm dir einen Stift. Ich werde dir die Referenzcodes geben.«
Eine Stunde verbringe ich mit meiner Recherche, als mein Handy in meiner Tasche vibriert. Die Vorwahl deutet darauf hin, dass mich jemand aus Irland anruft, doch die Nummer erkenne ich nicht wieder.
»Hallo?«
»Fiona, hier ist Wallace Mackenzie.«
»Oh. Hi, Wallace.« Ich weiß nicht, warum Sloans Vater mich anrufen würde, es sei denn … »Stimmt etwas nicht? Ist Sloan etwas zugestoßen?«
»Kann ich nicht wissen. Sollte er nicht bei dir sein?«
Ich lege meine Hand auf meine Brust. »Ja, entschuldige. Ich habe mir kurz Sorgen gemacht. Was kann ich für dich tun?«
»Sag ihr, dass sie schon genug getan hat«, höre ich Janet im Hintergrund zischen.
Es wird für einen Moment ruhig am anderen Ende des Hörers und ich habe keinen Zweifel daran, dass Wallace versucht, sie zum Schweigen zu bringen. »Entschuldigung. Ich habe vergessen, den Fernseher leiser zu stellen, bevor ich angerufen habe.«
Natürlich. »Kein Problem. Ist alles in Ordnung?«
»Nein, eigentlich ist nicht alles in Ordnung.« Seine Stimme klingt noch schroffer als sonst. »Wir haben heute Nachmittag einen beunruhigenden Anruf von unserem Familienanwalt erhalten, der uns mitgeteilt hat, dass Sloan den Begünstigten von seinem Besitz geändert hat.«
Ich verziehe das Gesicht. »Tut mir leid, ich kann dir nicht folgen. Was hat das mit mir zu tun?«
Das ist das Stichwort für weitere Schimpfwörter aus Janets Mund.
»Es hat alles mit dir zu tun, Fiona, denn er hat dich als Begünstigte von seinen Fonds benannt.«
Ich verstehe absolut gar nichts. »Davon höre ich zum ersten Mal. Sloan und ich reden nicht über Geld. Ehrlich gesagt will ich auch nicht über sein Geld reden. Es interessiert mich nicht im Geringsten.«
Janet wird erneut im Hintergrund laut, doch ich höre nicht hin. Falls ich jemals eine Beziehung zu ihnen aufbauen möchte, habe ich lieber taube Ohren.
»Es tut mir wirklich leid, Wallace. Ich weiß gar nichts darüber. Wenn du und Janet verärgert seid, solltet ihr mit Sloan sprechen. Er ist schließlich unabhängig und kümmert sich selbst um seine Angelegenheiten.«
»Das enttäuscht mich ungemein, dass du das sagst. Nachdem ich die Ehre deiner Großeltern und deines Vaters über fünfzig Jahre lang miterlebt habe, hatte ich gehofft, dass du ihre Werte ebenfalls verinnerlicht hast. Da habe ich mich wohl geirrt.«
Ich schließe das Buch in meinem Schoß und rutsche auf die Kante meines Stuhls. »Es tut mir leid, dass du so denkst, Wallace. Ich respektiere euch beide sehr, aber glaubt ja nicht, dass ich eure Beleidigungen einfach so hinnehme wie Sloan. Es tut mir leid, dass du verärgert bist, aber ich habe dir nur die Wahrheit gesagt. Sloan und ich sprechen nicht über seine privaten Angelegenheiten. Wenn er etwas geändert hat, dann hat das nichts damit zu tun, dass ich ihn dazu aufgefordert habe. Ich will ihm nur helfen, dass ihr euch wieder versöhnen könnt. Ja, die gleichen Werte, die meine Großeltern und mein Vater besitzen, wurden auch an mich weitergegeben; ich glaube an Ehre und Familie und daran, zu helfen, wo man kann. Das betrifft auch das Thema Geld. Mir ist scheißegal, ob eure Bankkonten mehr Nullen aufweisen als meins. Wenn ihr euch zehn Minuten Zeit genommen hättet, um mich richtig kennenzulernen, wüsstet ihr das. Das ging gewaltig unter die Gürtellinie. Auf Wiedersehen, Wallace.« Ich beende den Anruf und starre zitternd auf mein Handy.
»Gut gemacht.« Myra steht am Tresen und runzelt die Stirn. »Waren das deine Schwiegereltern?«
Ich bin so wütend, dass ich …
Ich stehe auf und sehe mich um. »Ich brauche frische Luft.«
»Dann mach dich auf den Weg. Vielleicht kannst du auf dem Heimweg jemanden abstechen. Das könnte eventuell helfen.«
»Bring mich nicht in Versuchung.« Ich schnappe mir meinen Mantel und meine Tasche und stopfe ein paar der interessanteren Bücher hinein. Danach werfe ich sie mir über die Schulter. Bruins gewaltiges Schnarchen dringt aus dem Lesebereich zu uns.
»Lass sie schlafen. Wenn die Schlafenszeit vorbei ist, kann er gerne zu mir nach Hause kommen.«
»Ich werde es ihm sagen. Pass auf dich auf. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«
»Mach ich. Hab dich lieb.«
»Ich dich doch auch.«
* * *
Er hat den Begünstigten seines Besitzes geändert? Was zum Teufel soll das heißen? Ich bin auf halbem Weg zu meiner Hellcat, als sich meine Nackenhaare aufstellen. Jemand beobachtet mich. Ich bleibe stehen und suche meine Umgebung ab.
Discord ist mir bereits zweimal erschienen. Laut den wenigen Informationen, die ich über ihn gefunden habe, hat er die natürliche Gestalt eines Fuchses, doch ich bin mir sicher, dass kein Mondberufener die Gestalt eines Fuchses annimmt. Er ist mehr ein Doppelgänger. Die fünf wichtigsten Eigenschaften sind: grundsätzlich mehrdeutig, ein Trickser, ein Gestaltwandler, ein Manipulator und ein Bote.
Bis jetzt stimmt alles überein.
Das Unheimliche daran ist, dass er jeder von den Leuten sein könnte, die mir auf der Straße entgegenkommen.
Er könnte die Taube auf dem Gehweg sein.
»Okay, jetzt mache ich mich nur noch selbst verrückt.«
»Stimmt etwas nicht, Miss Cumhaill?«
Ich wirble herum, hebe abwehrend meine Arme und trete vor einem Mann in Militärkleidung zurück. Der Mann wirkt nicht beunruhigend, doch ich spüre seine geballte Kraft, als ob sie zum Sprung bereit wäre.
»Nein, alles gut. Wenn Sie ein paar Schritte zurückgehen könnten, wäre das wunderbar.«
»Der Bitte kann ich leider nicht nachgehen. Ich muss Sie in Gewahrsam nehmen.«
Während er auf mich zugeht, passe ich mich seinen Bewegungen an. Katzengeschick. »Ein zweites Mal bekommst du mich nicht. Ich weiß jetzt, wer du bist. Auf deine Tricks falle ich nicht mehr herein, Arschloch.«
Ich atme tief ein, strecke meinen sechsten Sinn nach der Umgebungsenergie aus und mache mich bereit für eine Flucht.
Als er mir mit schnellen Schritten den Weg abschneidet, springe ich über ihn hinweg, rolle ab und sprinte zu meinem Auto.
Ein paar Fußgänger werden auf uns aufmerksam und tuscheln. Vielleicht bin ich eine professionelle Turnerin oder arbeite in einem Zirkus?
Ich laufe beinahe gegen die Motorhaube, schließe mein Auto auf und öffne die Fahrertür.
Hände packen mich grob an den Ellbogen und reißen mich zurück.
Mit Katzengeschick entwinde ich mich geschmeidig seinem Griff und ramme ihm mein Knie in seinen Schritt. »Mir machst du keine Angst mehr! Ich spiele dein Spiel nicht mit, es sind schon genug Menschen gestorben!«
Ich springe auf den Fahrersitz, stecke den Schlüssel ins Zündschloss und lasse den Motor aufheulen. Ich lege den Gang ein, trete aufs Gas und …
»Verdammt!«
Ich trete heftig auf die Bremse und die Reifen quietschen auf dem Asphalt.
Ein schwarzer SUV schneidet mir den Weg ab und ein anderer blockiert mich von hinten.
Was zur Hölle?
Einen Augenblick später zerspringt mein Fenster und ich werde von den Metallgabeln einer Elektroschockpistole getroffen.
Mein Körper wird ganz starr.
Mein Verstand setzt aus und um mich herum wird alles schwarz.
* * *
»Sie wollten es nicht anders«, sagt der Mann in Uniform.
Ich liege mit dem Gesicht nach unten auf dem nassen Bürgersteig, meine Hände sind an meinem Rücken gefesselt und ich fröstle. »Was wollen Sie von mir?«
»Wie bereits erwähnt«, meint der Mann mit einem verärgerten Unterton, »muss ich Sie in Gewahrsam nehmen.«
Ich schüttle ungläubig den Kopf, doch es hilft nichts.
Dieser Mann hat nichts mit Discord und seinem mörderischen Spiel zu tun.
Er ist viel zu pingelig und zurückhaltend, um übernatürlich zu sein.
Er ist ein stinknormaler Gesetzeshüter.
»Ich kenne meine Rechte. Sagen Sie, wer Sie sind und warum man mich festhält oder ich schiebe Ihnen eine Klage wegen unrechtmäßiger Festnahme so weit in Ihren Arsch, dass sie aus Ihrer erneut gebrochenen Nase wieder herauskommt.«
Der Mann zieht mich vom Bürgersteig hoch und rammt mich gegen den Kühlergrill meiner Hellcat. »Fiona Cumhaill, ich bin Offizier Hiller von der OPP Major Crimes Unit und neben mir steht Catherine Lent von der SIU. Sie werden im Zusammenhang mit mehreren gerichtsübergreifenden Fällen von Schwerverbrechen, darunter Mord und organisiertes Verbrechen, festgenommen. Weigern Sie sich weiterhin, füge ich noch Angriff auf einen Beamten auf die Liste hinzu.«
Na, toll. »Das Letzte zählt nicht. Sie haben sich nicht zu erkennen gegeben und ich hatte Angst um mein Leben.«
Die Beamtin – Catherine Lent – öffnet die Tür eines der schwarzen Autos und schiebt mich gegen die Seite des Fahrzeugs. Mit einem Messer befreit sie mich von meiner Tasche und schubst mich in das Fahrzeug.
»Oh hey. Heute mal ein interessanter Fund«, ruft sie erfreut.
Nicht die Bücher! Ich schließe die Augen, lasse meinen pochenden Kopf auf die gepolsterte Lehne zurückfallen und konzentriere mich auf meinen sechsten Sinn. Bruin? Kannst du mich hören? Bist du wach?
Es kommt keine Antwort. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch schläft oder ob es an mir liegt.
Verstärkung kommt jedenfalls nicht.



Kapitel 11
Ontario verfügt über vier einzigartige Strafverfolgungsbehörden: Es gibt die Royal Canadian Mounted Police – die Mounties –, die am besten für ihre roten Uniformen bekannt sind, auf Pferden reiten und vor dem Parlamentsgebäude Wache stehen. Sie haben nationale, föderale, provinzielle und kommunale Polizeiaufgaben.
Dann gibt es noch die Ontario Provinzpolizei, die sich –wie der Name schon sagt – um provinzweite Angelegenheiten wie Schnellstraßen, Wasserstraßen, ländliche Gemeinden und gerichtsübergreifende Probleme kümmert – zu denen ich offenbar gehöre.
Zur kommunalen und regionalen Polizei gehören mein Vater und meine Brüder. Sie sind für Städte und Gemeinden zuständig.
Und dann gibt es noch die SIU: Die Sonderermittlungseinheit ist eine zivil geführte Strafverfolgungsbehörde, die für Polizeibeamte auf kommunaler, regionaler und provinzieller Ebene zuständig ist und polizeiliche Vorfälle auf mögliches Fehlverhalten untersucht.
Die Tatsache, dass sie überhaupt involviert sind, lässt meine Panik ansteigen.
Geht es um meine Familie oder nur um mich?
Ich blicke aus dem Fenster, während wir durch die Straßen fahren. Hin und wieder stehen wir im Stau. Die Passanten achten nicht einmal auf das Polizeiauto. Irgendwo da draußen sind meine Brüder und tun das Gleiche wie diese Beamten – sie halten Menschen fest, von denen sie glauben, dass sie in illegale oder gefährliche Aktivitäten verwickelt sind.
Nur, dass ich unschuldig bin. Unschuldig!
Ich weiß, was auf mich zukommt. Sobald sie mich in einem Verhörraum untergebracht haben, werde ich schon herausfinden, worum es hier geht. Je nachdem, hinter wem und was sie her sind, formuliere ich die passenden Antworten.
Ich bin schon oft in Polizeiautos mitgefahren. Mir wurden schon eine Million Mal zum Spaß Handschellen angelegt, das ist also nichts Neues für mich.
Doch Offizier Hiller hat sie enger angezogen, als ich es in Erinnerung habe.
Während ich mir aufmerksam die Straßennamen einpräge, frage ich mich, wohin sie mich bringen. Wenn es um Pa oder einen meiner Brüder geht, wahrscheinlich zum SIU-Hauptquartier in Mississauga. Wenn es um mich geht, tippe ich auf eine OPP-Einheit.
Anders könnte ich es mir nicht erklären.
Wir biegen nach rechts auf die Keele Street Richtung Norden ab. Das sagt mir nichts, da die Straße zu beiden Strafverfolgungsbehörden führt.
Catherine Lent blickt ab und zu in den Rückspiegel zu mir, doch ansonsten überlässt sie mich meinen Gedanken. Während sie mich mustert, starre ich zurück. Die SIU besteht aus Polizeibeamten, die im Ruhestand sind, forensischen Ermittlern und zivilen Anwälten. Catherine scheint wohl Erfahrung im Bereich der Strafverfolgung zu haben.
Das Polizeiauto biegt auf einen Parkplatz ab. Erleichterung setzt ein, da wir in einer OPP-Polizeistation sind. Die Vorstellung, dass sie hinter einem meiner Brüder oder meinem Vater her gewesen wären …
Sollen sie doch hinter mir her sein.
Catherine Lent öffnet mir die Tür und lässt mich aussteigen. Es hat keinen Sinn, mich zu wehren. Sie machen ihren Job wie jeder andere auch. Je schneller ich den Grund herausfinde, warum man mich in Gewahrsam nimmt, desto schneller kann ich nach Hause.
Sie hält mich mit einer Hand am Ellbogen fest und führt mich durch ein Großraumbüro zu einem Besprechungsraum. Es handelt sich um dieselbe langweilige Box, die auch die örtliche Polizei für Verhöre benutzt.
Einen Verhörraum kann man nicht aufpeppen. Dieser Raum ist maximal zehn Quadratmeter groß, mit vertäfelten Wänden – unten blau, oben grau – und es steht ein rechteckiger Tisch mit drei Stühlen in der Mitte.
»Setzen Sie sich.« Hiller zeigt auf den einzelnen Stuhl.
»Nehmen Sie mir bitte die Handschellen ab.« Ich drehe ihnen den Rücken zu. »Ich habe mich gefügt, seit Sie sich zu erkennen gegeben haben und jetzt stehe ich schon im Verhörraum. Es ist nur eine Festnahme, keine Verhaftung. Solange es nicht zu einer Verhaftung eskaliert oder ich Ihnen einen triftigen Grund gebe, anzunehmen, dass ich Sie oder mich selbst verletzen werde, haben Sie kein Recht, mir Handschellen anzulegen.«
Hiller zieht eine Augenbraue hoch. Die Frau befreit mich wortlos von den Schellen.
Ich reibe die geröteten Stellen, setze mich und lege meine Arme locker auf den Tisch. »Also, warum sitze ich hier?«
»Sagen Sie es uns. Wir beobachten Sie und Ihre Familie schon seit Monaten. Warum erzählen Sie uns nicht, wie es hierzu«, sagt Hiller mit einer ausschweifenden Handbewegung, »kommen konnte?«
Ich seufze, um meine Ungeduld nicht zu zeigen. »Ist die Frage ernst gemeint? In meiner Familie bekomme ich so einiges mit. Glauben Sie etwa, ich hätte nicht gelernt, wie man ein Verhör führt? Lassen Sie uns gleich zum Grund meiner Festnahme kommen.«
»Sie denken wohl, Sie hätten die Situation im Griff?«
»Ehrlich gesagt, nein. Ich stelle mich hier keinesfalls als Klugscheißer dar. Ich will hören, was Sie zu sagen haben und die Sache aufklären. Ich werde nicht auspacken und eine Geschichte erzählen, die nicht passiert ist. Mich knacken Sie nur mit dem ehrlichen und direkten Weg.«
»Sie werden gleich am eigenen Leib erfahren, dass Sie kaum etwas über das Polizeiwesen wissen.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein. Das Gesetz besagt, dass der oder die Inhaftierte unverzüglich über die angebliche Anklage informiert wird.«
Hiller fährt sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn und wirft Catherine Lent einen flüchtigen Blick zu. »Bleib hier. Ich hole die Akten.«
* * *
Die Atmosphäre in einem Verhörraum mag manche Leute nervös machen, doch für mich ist es trautes Heim. Jedes Mal, wenn ich mit meinem Vater unter vier Augen sprechen wollte, wenn er bei der Arbeit war, hat er mich in einen Verhörraum gezogen. Wir hatten viele lange, aufklärende Gespräche in Räumen wie diesem.
Offizier Hiller geht aus dem Raum und Catherine Lent blickt zu mir. Sie lässt meine Tasche neben die Tür fallen und verschränkt die Arme. Dass sie mich kontinuierlich beobachtet, stört mich nicht im Geringsten.
Sie wäre nicht die erste Person, die versucht, mich zu durchschauen.
»Ich weiß nicht, ob Sie so überheblich sind, dass Sie annehmen, Sie kommen hier raus oder ob Sie sich tatsächlich so gut mit der Prozedur auskennen, dass Sie glauben, Sie können allen Honig ums Maul schmieren.«
Ich schmunzle. »Wie wär’s mit … ich bin mir sehr sicher, dass ich nichts getan habe, worüber ich mir Sorgen machen müsste und sobald die Sache aufgeklärt ist, werde ich einen Antrag auf Ersatz für die Kosten meines Autofensters einreichen.«
»Sie wollten fliehen. Wir hatten jedes Recht, Gewalt anzuwenden, um Sie in Gewahrsam zu nehmen.«
Mein Grinsen wird breiter. »Jemand hat versucht, mich auf dem Weg zu meinem Fahrzeug anzupacken. Die Person hat sich nicht zu erkennen gegeben und seine Absichten nicht mitgeteilt. Ich habe mich nur gewehrt.«
»Sie bleiben also bei dieser Geschichte?«
»Bei dieser Wahrheit? Ja, ich tendiere dazu, die Wahrheit zu sagen.«
Wir beide sitzen eine ganze Weile schweigend da, bevor Hiller mit einem dicken Aktenordner in der Hand zurückkehrt. Nachdem er sein Jackett aufgeknöpft hat, setzt er sich hin und Catherine Lent nimmt den anderen Stuhl.
Als er eine Fernbedienung über seinen Kopf hält, schaue ich nach oben, wo das kleine Licht an der Wand von Rot auf Grün wechselt. Ich grinse zum schwarzen Spiegelobjektiv der Kamera, die direkt auf mich gerichtet ist.
»Das ist Offizier Spencer Hiller von der Ontario Provinzpolizei, Dienstnummer 4674 und Agentin Catherine Lent von der Sonderermittlungseinheit, die Fiona Cumhaill befragen werden.« Er nennt meine Adresse, das Datum, die Uhrzeit und den Ort. »Wo sollen wir anfangen?«
Ich halte meine Hände hoch. »Am Anfang wäre wahrscheinlich ganz gut.«
Er lehnt sich zurück und zeigt auf den Ordner. »Also gut, dann fange ich dort an.«
Ich lehne mich zurück und ahme seine Haltung nach. »Schießen Sie los. Ich bin ganz Ohr.«
»Es gibt da diese eine Familie. Von außen wirken sie wie aufrechte Leute, wie richtige Vorbilder. Dann passiert etwas und dieser Vorfall ändert alles.«
»Aha und was ist dieser besagte Vorfall?«
»Einer von ihnen wird von Gangs angeschossen und bei der Arbeit getötet.«
Bei der Erwähnung meines Bruders verziehe ich das Gesicht. Seine Mundwinkel verziehen sich nach oben. Scheiße. Er wird sich jetzt wie ein Hund aufführen, der einen Knochen wittert.
»Mein Bruder ist als Held gestorben, jeder weiß das. Er hat eine Frau und deren Tochter vor einem Überfall auf der Straße gerettet, indem er sich in die Schussbahn geworfen hat.«
»Sind Sie sich da sicher?«
»Ja.«
»Sind Sie bereit, Ihre Freiheit darauf zu verwetten?«
»Ohne zu zögern. All-in. Brendan war ein großartiger Polizist und ein toller Mensch. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
»Es muss Ihre Familie erschüttert haben, als er tot auf der Straße lag.« Er zieht eine Reihe von glänzenden Fotos aus der Mappe und schiebt sie vor mich. Es sind Tatortfotos von Brenny.
Ich lege eine Hand auf meinen Bauch.
»Haben Sie die schon mal gesehen?«
Ich reiße meinen Blick von dem Horror auf den Bildern und schlucke schwer. »Nein. Warum sollte ich ihn so sehen wollen?«
»Ich nehme an, es macht Sie wütend? Dass er so geendet ist.«
Ich weiß, worauf er hinaus will.
»Nicht wütend – es macht mich traurig. Brenny war lustig und ein liebevoller Mensch. Er ist für das Richtige gestorben. Ich bin stolz auf ihn, aber auch traurig, dass wir ihn verloren haben.«
»Kann ich davon ausgehen, dass die anderen Mitglieder Ihrer Familie die gleichen Emotionen durchlebt haben?«
Auf keinen Fall werde ich meine Familie in dieses Gespräch einbeziehen. Ich sammle ohne Hinzuschauen die Fotos vor mir auf einen Stapel und drehe sie um. »Da kann ich nur spekulieren. Kann ich nicht sagen.«
»Aber als Polizeibeamte müssen sie doch …«
Ich halte meine Hand hoch. »Ich muss Sie hier unterbrechen. Ich werde nur über meine Gefühle und mein Handeln sprechen. Kommen Sie bitte auf den Punkt. Die Formulierung, die meine Rechte beschreibt, ist sehr eindeutig. Erklären Sie ›unverzüglich‹, warum ich hier bin. Dass der Verlust meines Bruders mich traurig macht, ist kein Verbrechen. Was wollen Sie mich wirklich fragen?«
Er lächelt kokett, doch ich sehe das Zucken in seinem rechten Augenwinkel. »Also gut, spulen wir ein paar Wochen vor.« Er holt einen weiteren Stapel Fotos aus dem Ordner und verteilt sie auf dem Tisch.
Eine blutige Szene mit Zerstückelungen. Ich rümpfe die Nase. »Igitt … das ist ja entsetzlich.«
»Komisch, dass ausgerechnet Sie das sagen. Diese drei Männer wurden in der Nacht der Totenwache Ihres Bruders im Seton Park zerfleischt.«
»Oh, diese Männer? Ich habe erst am nächsten Tag davon erfahren. Das war ziemlich groß in den Nachrichten, weil sie scheinbar von einem Tier erwischt wurden.«
Er nickt. »So wurde es auch dargestellt. Finden Sie es nicht seltsam, dass in einer Stadt, in der noch nie etwas Größeres als ein Schwarzbär gesichtet wurde, drei Männer brutal von einem – laut Forensik – noch nie dagewesenen Grizzlybären getötet wurden?«
»Gehört wohl zum Kreislauf des Lebens. Kann ich leider nicht ausreichend erklären.«
»Was noch merkwürdiger ist: Die Forensiker fanden außerdem heraus, dass die Krallenabdrücke in den Wunden Hunderte von Jahre alt sind. Ich weiß nicht viel über Bären, aber sie werden nicht mehrere Jahrhunderte alt. Was denken Sie darüber?«
»Ich bin kein Tierkenner, aber das klingt ziemlich interessant. Was halten Sie davon?«
»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass eine uralte Bärenart wieder zum Leben erwacht ist und drei Männer aus der Gang angegriffen hat, die Ihren Bruder getötet haben. Ich suche nach dem wahren Grund.«
»Hey, lassen Sie Karma nie außer Acht.«
»War es Karma? Oder steckt da eine bestimmte Absicht dahinter?«
»Sie fragen mich nach meiner Meinung über die Absicht eines ausgestorbenen Bären? Wie soll ich das beantworten?«
»Gutes Argument. In Ordnung, dann lassen Sie mich einen Vorfall im Sommer ansprechen.« Er schlägt die Akte auf, wählt einen Bericht aus und schiebt ihn vor mich hin.
Ich überprüfe das Datum und erkenne meine Unterschrift wieder. »Ja, Kady und ich wurden nach Ladenschluss in einer Bar überfallen. Was soll damit sein?«
»Können Sie bitte Ihre Beschreibung des Angreifers vorlesen?«
Ich beuge mich vor, überfliege meinen Bericht. »Er ist etwa ein Meter neunzig groß, hat dunkelbraune Haut, dunkle Augen und schwarze Haare. Ähnelt dem Model Tyson Beckford. Er trägt schicke Kleidung und hat mit starkem irischem Akzent gesprochen.«
Hiller nickt und holt eine weitere Reihe von Fotos hervor.
»Sie sind ja ein richtiger Hobby-Fotograf, nicht wahr?«, frage ich und beuge mich vor … ach, verdammt.
Jetzt verstehe ich erst, worauf das hinauslaufen soll. Vor mir liegt eine Auswahl an Fotos von Sloan und mir. Wie wir beide die Straße entlanglaufen, wie wir eine Pizza in unserem Laden abholen und wie wir uns gestern Abend vor Janines und Marks Haus geküsst haben. »Das waren also Sie in diesem schwarzen Wagen. Wir haben Sie alle auf jeden Fall bemerkt.«
»Sie leugnen also nicht, dass Sie diesen Mann kennen?«
»Warum sollte ich es leugnen? Ihre Kamera hat es vielleicht nicht erkennen können, aber in dieser Aufnahme hat er seine Zunge in meinem Hals.«
Er deutet auf ein anderes Foto, das aussieht wie eine Schwarz-Weiß-Aufnahme von Sloan am Pearson Airport. »Ich glaube, dieses Foto ist das interessanteste.«
Ich lege den Kopf zur Seite. »Ein Mann am Flughafen ist interessanter als ein voyeuristischer Moment zwischen meinem Freund und mir, Hiller?«
»Nein, interessant ist, dass Sloan Mackenzie aus Irland anreist und in der nächsten Nacht ein Mann, der genau auf seine Beschreibung passt, angeblich zwei Frauen in einer Bar angreift.«
Ich grinse. »Wollen Sie damit sagen, dass er der Straßenräuber ist, nur weil er dunkelhäutig und Ire ist? Das ist rassistisches Profiling. Ethnizität ist keine Einheitsgröße und ich bin sicher, Sloan Mackenzie ist nicht der einzige dunkelhäutige Ire in Toronto. Ziemlich beleidigend, diese Andeutung.«
Er wirft mir einen komischen Blick zu. »Es ist auch interessant, dass er ein One-Way-Ticket gekauft hat und die ganze Zeit ohne VISA hier ist.«
Oh … ich kann nicht sagen, dass er nach Hause teleportiert. »Ich glaube, das ist ein Fehler im System. Ich bin mir sehr sicher, dass er nach Hause geflogen ist. Ich habe ihn dort mit meiner Familie im September besucht.«
Er nickt und holt ein Foto von mir aus dem gleichen Kamerawinkel vom Flughafen hervor. »Hier sehen wir Sie mit der ganzen Familie ausfliegen und wie Sie in Irland ankommen. Seltsamerweise haben Sie und Ihre Familie nie den Rückflug benutzt und es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass Sie nach Hause geflogen sind.«
Okay, das wird langsam alt. »Offensichtlich sind wir zurückgeflogen, sonst säße ich nicht hier.«
»Genau.« Diesmal sammelt er die Fotos ein und legt sie beiseite, um den nächsten Haufen hervorzuholen. »Hier waren Sie vor weniger als einem Monat. Die örtlichen Behörden in Blarney haben diese Fotos zur Verfügung gestellt. Obwohl es keine Aufzeichnungen darüber gibt, dass Sie dorthin gereist sind, sind das offensichtlich Sie und Mister Mackenzie, die aus den eingestürzten Trümmern eines Gebäudes hervorkommen, zusammen mit zwei Ihrer Brüder, die ebenfalls keine Reisedokumente haben, die darauf hindeuten, dass sie dort gewesen sind.«
Meine Güte. Hiller ist ein viel beschäftigter Mann gewesen.
»Wieder ein unerklärlicher Sprung um die halbe Welt und dieses Mal sind sechs Frauen gestorben. Was war diesmal der Grund? Drogen, illegaler Import oder Export, vielleicht Geldwäscherei? War die Zahl der Toten beabsichtigt oder war das ein Kollateralschaden?«
Ich sehe mir die Fotos genauer an und verziehe die Mundwinkel nach unten. »Ich finde es furchtbar, dass diese Frauen gestorben sind, aber damit habe ich nichts zu tun. Das hier bin ich, nachdem ich unter einer eingestürzten Wand hervorgezogen wurde.«
»Was haben Sie in Irland gemacht?«
»Ich habe meine Familie besucht.«
»Ihre Familie lebt jedoch in Kerry. Warum waren Sie in Blarney?«
»Meine Brüder wollten den Stein küssen und ich wollte mir die Pullover in der Blarney Mill ansehen, dafür sind sie berühmt.«
»Wie sind Sie nach Hause gekommen?«
»Von der Mühle? Wir sind gefahren.«
»Nein. Nach Hause in Toronto.«
»Oh, das ist privat.«
»Was für eine Art von Privatreise?«
»Die Art, die privat ist.«
Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schüttelt den Kopf. »Private Reisen, die keine Aufzeichnungen hinterlassen, könnten als verdächtig angesehen werden.«
»Wenn man misstrauisch ist, vielleicht.«
Er dreht seine Handflächen zu mir und lächelt. »Das sind alle Ermittler.«
»Kann ich mir denken. Also, was genau bedeuten all diese nichtigen Sachen in Ihren Augen und warum ist die SIU involviert?«
»Die SIU ist zu uns gekommen. Wenn ein Beamter stirbt und drei der Verantwortlichen tot aufgefunden werden, will die SIU sicherstellen, dass wir es nicht mit einem Rachefeldzug zu tun haben.«
Ich grinse wieder. »Wenn Sie nur zehn Minuten mit jemandem aus meiner Familie verbringen, wissen Sie, wie lächerlich das ist. Mein Vater und meine Brüder leben nach einem Kodex. Sie werden die Verantwortlichen auf jeden Fall zur Strecke bringen, aber immer mithilfe des Gesetzes.«
»So sieht’s aus.« Er lehnt sich vor und verschränkt die Arme. »Zu diesem Entschluss sind wir auch gekommen.«
»Sind wir dann hier fertig?«
»Leider nein, denn Sie spielen da noch eine große Rolle.«
»Ich? Warum? Soll ich etwa drei Gangster in einem Park mit uralten Bärenkrallen getötet haben? Vielleicht aus einem Museum gestohlen? Wie sie schon gesagt haben, ist das in der Nacht der Totenwache meines Bruders passiert. Ich kann Ihnen hundert Namen für mein Alibi nennen und es werden alles Polizisten sein. Ich hatte nichts damit zu tun.«
»Was machen Sie beruflich, Miss Cumhaill?«
Ich seufze und erinnere mich im letzten Moment daran, dass ich nicht sagen kann, dass ich in der Buchhandlung arbeite, denn er würde sie nie finden. »Ich arbeite Teilzeit im Pub, Shenanigans, aber hauptsächlich kümmere ich mich um unseren Haushalt.«
»Sie sind also nicht der Brotverdiener der Familie Cumhaill.«
Ich ziehe mit einem langen Seufzer die Augenbraue hoch. »Nein. Ich habe ein bisschen Geld auf der Kante und übernehme Schichten und Gelegenheitsjobs, wenn ich zusätzliches Geld benötige.«
»Was für Gelegenheitsjobs?«
»Abgesehen vom Pub helfe ich in einer Suppenküche und verkaufe online keltischen Schmuck … solche Sachen halt.«
»Noch mal … Sie sind nicht der Brotverdiener.«
»Sie bringen mich noch in Verlegenheit. Worauf wollen Sie hinaus?«
Er tauscht einen Blick mit Catherine Lent aus, die eine Bankkarte auf den Tisch wirft. »Können Sie uns sagen, was das ist?«
Ich blinzle ihn an. »Eine Bankkarte. Mister Hiller, Sie sollten sich vielleicht ab und zu mal Urlaub nehmen.«
»Da steht doch Ihr Name drauf, nicht?«
Ich nehme die Karte in die Hand und erkenne den Namen der Bank in elegantem, goldenem Schriftzug. »Ja, aber das ist nicht meine. Ich mache keine Bankgeschäfte bei BMO.«
»Wir haben diese Karte vorne in Ihrer Handtasche gefunden, also müssten Sie etwas darüber wissen.«
»Vorne in meiner Handtasche …« Dann fällt es mir wie aus heiterem Himmel wieder ein. Das ist die Karte, die Garnet mir gegeben hat! Ich habe komplett vergessen, dass mir monatlich der Lohn von der Gilde überwiesen wird. »Oh! Ja, die ist neu. Ich habe sie noch nicht benutzt und total vergessen.«
»Sie haben sie vergessen?«
»Ja, Sie haben sich nicht verhört.«
»Sie haben vergessen, wie viel Geld auf diesem Konto ist?«
»Nein, weil ich es Ihnen auch nicht sagen könnte. Wie ich schon sagte, die ist neu.«
»Sie sagen also, dass Sie den Kontostand nicht wissen.«
»Ja, genau das sage ich damit.«
»Das finde ich äußerst seltsam. Ich könnte Ihnen sagen, wie viel ich auf allen meinen Konten habe.«
»Schön für Sie. Ich bin in der Hinsicht vielleicht ein bisschen eigen. Geld bedeutet mir nicht viel, abgesehen davon, ob ich mir auf dem Wochenmarkt den guten Käse gönnen kann oder nicht.«
»Oh, ich denke, Sie können sich auf jeden Fall den guten Käse gönnen. Finden Sie nicht auch, Miss Lent?«
Catherine Lent nickt. »Auf jeden Fall.«
Ich gähne und lache in mich hinein. Genau zum richtigen Zeitpunkt – ich musste nicht einmal so tun, als wäre ich gelangweilt und müde von diesem Schwachsinn. Er holt einen Kontoauszug hervor und streicht das Papier glatt, bevor er es mir zuschiebt.
»Was zum Teufel?« Meine Augen treten hervor, als ich die Zahl erkenne. Zehntausend Dollar? Wie kann das sein? Nikon hat sogar gelacht, als er sagte, dass Gilden-Gouverneure gut bezahlt werden.
Mein Blick bleibt am Stück Papier haften. Ich habe Ende September fünftausend und Ende Oktober weitere fünftausend erhalten. Das bedeutet, dass innerhalb der nächsten Woche weitere fünftausend für November eingezahlt werden.
Heiliger Strohsack.
»Ich wusste ehrlich gesagt nichts davon.«
»Das Interessante ist, dass mit dieser Karte zwei Namen in Verbindung stehen. Die Karte gehört offensichtlich Ihnen und derjenige, der Ihnen das Gehalt überweist, ist dieser Mann. Wissen Sie, wer er ist?«
Er legt ein Polizeifoto von Garnet hin.
Na, toll. Garnet Grant ist praktisch Staatsfeind Nummer Eins in den Kreisen der Strafverfolgungsbehörden von Toronto. Jetzt werde ich damit in Verbindung gebracht, da ich große Geldsummen von ihm angenommen habe.
»Worauf wollen Sie hinaus? Wissen Sie was? Antworten Sie gar nicht erst darauf.« Ich stehe auf und schaue in die Kamera an der Wand. »Ich habe dieses Spiel satt. Entweder Sie haben etwas Handfestes gegen mich in der Hand oder ich verlasse diesen Raum.«
Catherine steht auf, schaltet die Kamera aus und sieht zu mir.
Ihre Augen blitzen von Braun zu leuchtendem Orange und sie verzieht die Lippen zu einem unheimlichen Lächeln. »Lady mac Cumhaill. Sie können nicht aus meinem Spiel aussteigen.«
Mit einem Fingerschnippen ertönt ein fürchterliches Knacken und Hiller sackt leblos nach vorne auf den Tisch.
Ich schreie auf und stolpere zurück. »Discord!«
Ihr Grinsen wird breiter. »Mich hast du erkannt, jedoch wurdest du verdammt. Blut wurde versprochen und fällig ist die Bezahlung. Wenn nicht von ihm, dann von dir.«
Ich rufe Birga in meine Hände und aktiviere meine Rüstung. »Wenn du Blut willst, bekommst du es. Dein Blutfluch hat bereits viele unschuldige Menschen getötet! Das reicht! Geh zurück, wo du hergekommen bist.«
»Das Eheversprechen ist ein heiliger Vertrag. Es muss bezahlt und kann nicht gebrochen werden. Was bin ich, wenn keine Kreatur?«
Okay, das Rätsel ist ganz einfach. »Ein Schwur.«
»Kein Schwur deinerseits. Du kannst ihn nicht lösen. Verträge sind bindend und mit Blut unterzeichnet.«
Es beunruhigt mich, dass ich langsam den Durchblick bekomme. »Ich verstehe schon, Salem hat Asmodeus in der Hölle einen Blutschwur geleistet und ich habe mich da eingemischt. Aber er will immer noch die Bezahlung, also muss ich dafür meinen Kopf hinhalten.«
Begeisterung leuchtet in ihren Augen auf.
Discord wird in Büchern mit einer Trickbetrüger-Gottheit verglichen, doch es wurde nicht erwähnt, ob er unsterblich ist.
Ich steche mit Birga zu, erfasse jedoch keinen Körper. Ich wirble herum und die Frau erscheint auf der anderen Seite des Raumes.
Mit einer Hand stütze ich mich auf dem Tisch ab, springe über die Tischfläche hinweg, nehme Birga in beide Hände und stoße zu. Wieder löst sie sich in Nichts auf und taucht unversehrt in einer anderen Raumecke auf.
»Ich finde schon noch einen Weg, um dich aufzuhalten!«, rufe ich gereizt. »Ich bin keine Schachfigur, die du beliebig hin- und herschieben kannst.«
Sie lacht und fährt sich mit der Hand durch das Gesicht. Die SIU-Beamtin lächelt mich nun mit Schrammen und sogar Blut im Gesicht an. Diesmal schreit sie, als sie die Tür aufstößt und aus dem Verhörraum taumelt. »Hilfe! Offizier am Boden! Die Gefangene hat Hiller getötet.«
Fuuuuck!
Ich renne um den Tisch herum, schlage die Tür zu und drücke meine Handfläche gegen die Tür. »Sicheres Siegel.«
Scheiße, scheiße, scheiße! Was mach ich jetzt?
Ich schaue mir Hiller am Boden an. Dem ungewöhnlichen Winkel seines Kopfes nach zu urteilen, ist er nicht mehr zu retten.
Ich hebe meine Tasche vom Boden neben der Tür auf und eile zu meinem Tisch. Mein Handy ist zum Glück noch in der Tasche, aber liegt natürlich ganz unten unter mehreren Büchern vergraben.
Bumm, bumm, bumm. Jemand hämmert an die Tür. »Machen Sie auf! Sie können nirgendwo hin!«
Ich überlege ein paar Herzschläge lang, bevor ich auf einen Kontakt drücke.
»Hey, Rotschopf. Was gibt’s?«, fragt Nikon.
»Ich brauche eine Notfall-Evakuierung. 2682 Keele Street, da ist eine Polizeistation. Ich bin im Verhörraum zwei.«
Am anderen Ende ist ein Nuscheln zu hören. Dann höre ich ihn rennen. »Lass mich kurz suchen.«
Auf der anderen Seite der Tür wird weiterhin mit Fäusten gehämmert. »Machen Sie auf oder wir schlagen diese Tür ein!«
»Beeil dich, Nikon!«
»Es lädt noch! Was zum Teufel ist passiert?«
»Discord hat mir eben den Mord an einem Polizisten angehängt.«
»Scheiße! Okay, es hat geladen. Bin gleich bei dir.«
Der Anruf wird abgebrochen. Ich schnappe mir alle Akten vom Tisch und packe sie in meine Tasche.
»Legen Sie sich hin, mit dem Gesicht nach unten auf den Boden!«, schreit jemand von draußen. »Wir werden mit gezogenen Waffen reinkommen, wenn Sie unserer Anweisung nicht folgen, müssen wir schießen!«
Ich renne fluchend hinter die Tür und drücke mich in die Ecke.
Bumm. Sie bearbeiten die Tür mit einem Rammbock und der Aufprall erschüttert den ganzen Raum.
Komm schon, Nikon!
Bumm. Die Tür springt aus dem Rahmen.



Kapitel 12
Die Tür schwingt so abrupt auf, dass das untere Scharnier wegfliegt, dann fängt die Tür an zu kippen und fliegt auf mich zu. Rufe von Männern und Frauen und donnernde Schritte übertönen das Rauschen in meinen Ohren.
Sobald sie in den Raum stürmen, packt mich jemand am Arm und im nächsten Augenblick befinde ich mich im Eingangsbereich eines riesigen Anwesens. Überall, wo ich hinschaue, sehe ich weißen Marmor.
Meine Beine knicken ein. Ich krümme mich zusammen und lege eine Hand auf mein Herz. Als ich die Augen öffne, erstreckt sich hoch über meinem Kopf eine helle Kuppel.
»Das war ziemlich knapp.«
Nikon lässt sich neben mir fallen und klopft sich mit der Faust auf die Brust. »Dramatische Abgänge sind meine Spezialität.«
»Normalerweise würde ich lachen, aber ich sitze jetzt wirklich richtig tief in der Scheiße.«
»Hast du erzählt.« Er setzt sich neben mir auf und sieht mich an. »Wie ist diese Situation zustande gekommen?«
Ich überlege, ob ich mich aufsetzen soll, doch meine Hände und Beine zittern immer noch. »Können wir nicht alle versammeln, damit ich es nur einmal erzählen muss?«
»Okay. Soll ich dich nach Hause bringen oder soll ich alle hierher bringen?«
In meinem Kopf brummt es, als würde ein fahrerloser Schwerlaster über die Schnellstraßen meines Verstands rasen. »Ich kann nicht nach Hause, dort suchen die Polizisten zuerst und dann ziehe ich meine Familie nur unnötig mit hinein. Kannst du sie hierher teleportieren? In meinem Rucksack sind Akten und Fotos, die die Polizei gesammelt hat. Es sieht ziemlich schlecht für uns aus. Keine Ahnung, wie wir uns aus diesem Albtraum herausreden können. Ich muss auch mit Garnet reden … die Scheiße ist größer, als ich zuerst angenommen habe.«
»Lass mich nur schnell umziehen, dann wäre ich so weit.« Er rollt auf die Seite und lächelt mich mitfühlend an. »Garnet weiß, wo ich wohne. Während ich den Cumhaill-Clan zusammentrommle, kannst du ihm schreiben, dass er herkommen soll.«
Ich lasse meinen Kopf zur Seite fallen. Die Marmorfliesen sind angenehm kalt an meiner Wange. Ich greife nach seiner Hand und lächle zurück. »Danke für die Rettung. Ich bin kurz davor gewesen, von sehr wütenden Beamten angeschossen zu werden.«
Er tätschelt meine Hand und schafft es, aufzustehen. »Okay. Clan Cumhaill, dein Bär und dein irischer Lustknabe. Sind damit alle abgedeckt?«
»Ich denke schon. Ach, Nikon? … Danke, dass wir das in deinem Zuhause besprechen können. Ich verspreche dir, die Polizisten haben dich nicht auf dem Radar. Bevor das passieren kann, bin ich definitiv von hier weg!«
»Keine Sorge, das wird schon nicht passieren. Du bist hier jederzeit herzlich willkommen.« Er steht auf und zieht mich mit einem Ruck auf die Füße. »Nimm deine Tasche mit, dann können wir uns in meinem privaten Reich einrichten. Da können euch die Mädels nicht stören.«
»Die Mädels? Oh, hab ich dich und deinen Harem schon wieder gestört? Oder meinst du deine Schwestern?«
Er lacht. »Ich meinte meine Schwestern. Alles gut, meinen Harem habe ich nur von Freitagabend bis Montagmorgen hier. Solange wir das bis morgen Abend geklärt haben, wird es meine Pläne nicht durchkreuzen.«
»Gut, denn dieser verrückte Mörder hat mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Ich hätte absolut keine Lust, dir auch noch damit auf den Sack zu gehen. Das war wortwörtlich gemeint.«
Er legt mir einen Arm um die Schultern, küsst mich auf die Wange und führt mich anschließend durch sein prächtiges Anwesen. »Sehr rücksichtsvoll von dir.«
Er führt mich durch den vorderen Teil des Hauses und ich bin überwältigt von den knapp fünf Meter hohen Decken und den riesigen Räumen.
»Das ist also deine Villa.«
Er fährt sich mit einer Hand durch die hellen Haare. »Ja, eine von vielen.«
Ich bin offiziell hin und weg – eine von vielen? »Warum vergesse ich immer wieder, dass du unsterblich bist? Vor meinem geistigen Auge bist du ein Spinner in meinem Alter, wie wir alle.«
Er grinst so verlegen, dass mir ganz warm ums Herz wird. »Danke, Fiona. Das ist wirklich das Netteste, das jemand in den letzten tausend Jahren zu mir gesagt hat.«
Ich lache. »Wie ich schon sagte – Spinner! Jetzt muss ich aber wirklich mit Pa und den anderen reden. Die Situation ist gerade so schlimm, dass ich eventuell meine Identität ändern und auf ewig abtauchen muss.«
Er tätschelt mir die Schulter. »Setz dich und bedien dich bei den Drinks. Ich bin gleich wieder da. Wir bekommen das schon hin, Fiona. Wenn ich eines gelernt habe, seit ich mit dir und deiner Familie Zeit verbringe, dann, dass man den Clan Cumhaill nie unterschätzen sollte, wenn es hart auf hart kommt.«
Ich grinse. »Verdammt richtig.«
* * *
Nikon führt mich in einen weiteren Raum, den ich als seinen privaten Rückzugsort auffasse. Überdimensionale Sofalandschaften, eine Leinwand, Spieltische und eine beeindruckende Bar aus Mahagoni erstreckt sich über die gesamte Länge der Rückwand. Ich lasse meine Tasche auf – oh, verdammt! – einen antiken Tisch fallen. Er ist an einigen Stellen von Käfern zerfressen und wunderschön gealtert. »Sloan wird ausrasten, wenn er dich sieht.«
Ich befreie meine Haare aus dem Zopf und seufze. »Die Jungs werden ausrasten, wenn sie dich sehen.« Ich gehe auf die Bar zu. Sie ist fast so lang wie die im Shenanigans und hat ein paar Flaschen ausgestellt, deren Namen ich noch nie gehört habe.
»Beeindruckend, nicht wahr?« Ich drehe meinen Kopf und Andromeda steht neben mir. Sie trägt ein bodenlanges, schulterfreies Kleid und ihr langes, blondes Haar fällt ihr in geschmeidigen Wellen über ihr Dekolleté. Neben ihr steht eine Frau mit dunkelbraunen Locken und unauffälligerer Bekleidung. »Politimi oder Timi von uns genannt; das ist Fiona, mit der ich letzten Samstagabend gesprochen habe, nachdem sie unseren Bruder getötet hat.«
Politimi hebt eine Augenbraue und ihr stechender Blick wandert in meine Richtung. »Ein Speer direkt durch Nikons Brust, nicht wahr?«
Mein Mund klappt auf, doch ich finde keine Worte. Was könnte ich schon darauf antworten?
Nikon wäre jetzt tot, wenn nicht seine Unsterblichkeit ihn wieder zurückgeholt hätte. Das Bild von ihm, wie er an seinem eigenen Blut erstickt, während mein Speer aus seiner Brust ragt, verschwindet nicht mehr aus meinem Kopf.
Ich habe ihren Bruder getötet.
Dann erinnere ich mich an die grausamen Fotos von Brendan, wie er leblos auf dem Asphalt liegt. Es spielt keine Rolle, wie leid mir das Geschehene tut oder wie sehr ich es wiedergutmachen will. Der Tod eines Bruders wird einem niemals aus dem Kopf gehen.
Verachtung liegt in Politimis Gesichtsausdruck. Ich kann es ihr nicht verdenken.
Die Hälfte aller Übernatürlichen in Toronto hasst mich.
Selbst Sloans Eltern hassen mich.
Ich schlucke, da mir die Magensäure hochkommt. Vielleicht liegt es an Karma, dass die Polizei mir Mord vorwirft.
Das laute Knacken von Offizier Hillers gebrochenem Genick hallt in meinem Kopf wider. Sein Kopf, der zur Seite fällt wie schlaffer Sellerie, der zu lange im Kühlschrank lag.
Ich könnte so etwas niemals einer Person antun, geschweige denn einem Polizisten.
Politimi und Andromeda werfen sich einen kurzen Blick zu, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das nur einbilde. Brendans Geburtstag wäre diese Woche gewesen. Etwas in mir hat sich immer noch fest daran geklammert, dass er wiederkommen würde – und jetzt …
Jetzt bekomme ich nie wieder aus meinem Kopf, wie er regungslos auf dem Bürgersteig liegt. Es war schon schwer genug, dass meine Fantasie wilde Vorstellungen ausgespuckt hat.
Ich will Nikons Schwestern sagen, wie leid es mir tut, doch ich bekomme nur ein ersticktes Gurgeln hervor. Tränen laufen meine Wangen hinab; ich kann ihnen nicht in die Augen blicken. Ich schnappe mir eine Flasche mit goldener Flüssigkeit vom Regal und kauere mich hinter der Bar auf dem Boden zusammen.
»Oje. Fiona …«
Zu spät.
Ich entkorke die Flasche und nehme einen großen Schluck. Die Flüssigkeit brennt im Rachen.
Normalerweise braucht es nicht lange, bis die Gedanken nicht mehr so schnell rasen und die Flüssigkeit mich beruhigt.
Ich greife nach einem Handtuch und ziehe es mir über den Kopf. Ich will niemanden mehr ansehen müssen.
Halt, es gibt jemanden, den ich sehen will.
Jemanden, den ich sehen muss.
Ich nehme noch ein paar tiefe Schlucke und schließe die Augen. Ich konzentriere mich auf meinen sechsten Sinn und darauf, aus dieser Realität zu verschwinden. Sobald die dunklen Dielen verblassen, finde ich mich auf einem Stück Moos in meinem Hain wieder. Brendan liegt direkt neben mir und ich kuschle mich an seine Seite.
»Hey, Kleine.« Er legt einen Arm um mich und zieht mich fester an sich. »Harten Tag gehabt?«
»Mhmm. Ich brauche nur gerade ein gutes Versteck.«
»Du kannst dich gerne bei mir verstecken.« Er presst seine Lippen auf mein Haar und reibt mir den Rücken. »Ich würde auch nicht schlechter von dir denken, wenn du weinst. Lass es raus. Danach können wir gerne darüber reden.«
Ich lasse meine aufgestaute Trauer frei. Die letzten Wochen waren einfach zu viel und seine Anwesenheit tut so gut.
»Ich hab dich lieb, Brenny.«
»Ich dich auch. Für immer und ewig.«
Ich schluchze leise auf, während er weiterhin beruhigend auf mich einredet. Egal, was man über mich denken mag – ich bin überhaupt nicht hart im Nehmen. Ich will nur das Richtige tun, doch ich kann es nicht allen recht machen und ich werde es nie allen recht machen können.
Heute war einfach alles zu viel.
* * *
Im nächsten Moment hebe ich den Kopf und an meiner Wange klebt schleimiger Sabber. Ich liege auf Nikons Ledersofa, das jetzt ebenfalls mit Speichel bedeckt ist. Sloan sitzt auf dem Boden, den Arm über mich gelegt. Er schaut mit traurigen Augen zu mir.
»So schlimm, hm?«
Seine Augen flackern kurz mit Erleichterung auf, dann ist sie wieder weg und seine Stirn kräuselt sich. »Ich dachte gerade an das Sprichwort ›Das Leben gibt, das Leben nimmt‹. Ich hoffe wirklich, dass es nicht nur nimmt«, murmelt er.
»Reden wir von dir oder von mir?«
»Was glaubst du denn? Ich finde es furchtbar, dich so leiden zu sehen.«
»Nichts, was ein paar Tränen und guter Whiskey nicht regeln könnten.« Ich setze mich auf und blicke umher. Wir befinden uns nicht mehr in Nikons privatem Rückzugsort. Nach dem Schlittenbett und dem fehlenden Schnickschnack zu urteilen, sind wir wohl in einem Gästezimmer.
»Tut mir leid, dass ich in letzter Zeit deinen Fragen ausweiche.« Sein Ausdruck ist von Schuldgefühlen gezeichnet. »Ich weiß, dass dir das auch zu schaffen macht. Es liegt nicht daran, dass ich nicht will, dass du an meinem Leben teilnimmst. Ich wollte nur nichts sagen, bis ich alles geklärt habe. Ich wollte es nicht verschreien.«
»Das haben deine Eltern schon geschafft.« Ich verdränge vergeblich die Erinnerung an dieses Telefongespräch. »Ich bin jetzt von einer unwürdigen, ungebildeten Person zu einem geldgierigen Flittchen aufgestiegen. Das war eine ziemlich unschöne Überraschung.«
Er flucht und schüttelt den Kopf. »Ich kann es dir erklären.«
»Dann erklär’s. Ich würde gerne verstehen, was der Beweggrund hinter deinen Entscheidungen war. Wir sind erst seit zwei Monaten zusammen und sofern ich das richtig verstanden habe, hast du mir eine riesige Geldsumme überlassen? Abgesehen davon, dass es komisch ist, weil wir erst so kurz zusammen sind … wäre eine vorherige Absprache eigentlich ziemlich wichtig gewesen.«
Ich fahre mir mit den Fingern durch die verfilzten Locken und bin kurz davor, ihn haltlos anzuschreien. »Sloan. Ich habe dich wirklich gern, aber ich habe mich klar ausgedrückt. Meine Priorität bleibt es, mein Druidenleben einigermaßen in den Griff zu bekommen. Du meintest zu mir, dass du mich verstehen und unterstützen würdest. Jetzt wohnst du hier und ziehst so was ab? Das ist das genaue Gegenteil von dem, was ich erhofft hatte.«
Er nickt. »Ich dachte mir, dass du es so auffassen würdest.«
»Und deshalb hast du es mir nicht gesagt?«
»Nein.« Er steht vom Boden auf und setzt sich zu mir. »Dich zu meiner Begünstigten zu machen, hatte nichts mit dir zu tun. Da steckt ein egoistischer Grund dahinter.«
»Ich will dein Geld nicht.«
»Ich weiß.« Er hebt einen Finger an meine Lippen. »Bitte, lass es mich erklären.«
Ich hole tief Luft und atme langsam aus. »Gut. Leg los.«
»Letzten Monat, als Moira und ihr Hexenzirkel mich entführt haben …«
Ich erstarre. Bis jetzt hat er kein einziges Wort darüber verloren, was in der Zeit passiert ist, in der die dunklen Hexen ihn gefangen genommen haben. Ich erinnere mich an den ekligen Käfer und schüttle mich innerlich.
»Da habe ich hin und wieder über meine Sterblichkeit nachgedacht. Ich habe mir Gedanken über mein Vermögen gemacht und gemerkt, dass meine Eltern über alles bestimmen. Seitdem frage ich mich, was allein mir wichtig ist.«
»Das ist schön, aber selbst wenn ich dir wichtig bin, heißt das noch lange nicht, dass du mir alles überlassen sollst. Das ist verrückt.«
»Nein. Meine Eltern entscheiden zu lassen, was ich will, ist verrückt. Sie kennen mich nicht, Fiona. Sie respektieren mich und meine Wünsche nicht. Ich habe dich nicht zur Begünstigten gemacht, weil ich will, dass du mein Geld erbst. Ich habe dich zur Begünstigten gemacht, weil ich dir als Testamentsvollstrecker vertraue. Wenn mir etwas zustößt, möchte ich, dass Manx versorgt ist. Es gibt Land, das ich erhalten möchte und ein paar Grundstücke, die ich denjenigen zuweisen möchte, die mir am meisten am Herzen liegen und es gibt einige Projekte mit Reliquien und Antiquitäten, die ich weiterhin unterstützen möchte. Meine Eltern finden das alles unnütz.«
»Wenn es dein Geld ist, kannst du selbst entscheiden, was unnütz ist und was nicht.«
»Ganz genau. Deshalb wollte ich in meinem Leben aktiv was ändern. Ich habe gesehen, was deiner Familie wichtig ist und wie du Brendans Wünsche in Betracht gezogen hast, als ihr das Geld von der Lebensversicherung erhalten habt. Da ist mir klar geworden, dass ich eine Entscheidung treffen muss.«
Ich atme ein und geräuschvoll wieder aus. »Es hat also wirklich nichts damit zu tun, dass du mir dein Geld hinterlassen willst?«
»Gar nichts – und was hätte das für einen Sinn? Du würdest die Geste hassen und am Ende würde es dir nichts bringen. Geld ist dir halt nicht wichtig.«
Er lächelt und mit einem Mal geht es mir wesentlich besser.
»Du bist dir noch nicht sicher. Das kann ich nachvollziehen. Ich versuche nicht, krampfhaft an dir festzuhalten. Ich versuche, dir zu folgen und herauszufinden, wer ich bin und wie ich zu den Dingen stehe. Das ist alles.«
Ich reibe meine Hände an meiner Jeans und nicke. »Okay. Damit kann ich leben.«
Er rückt näher zu mir und streicht mir mit dem Handrücken über die Wange. »Ich sehe, wie du zu der Person heranwächst, die du sein willst und das hat mir gezeigt, wie wenig ich auf dem gleichen Weg getan habe. Ich werde an mir arbeiten, während du das Gleiche tust und dann sehen wir, wie uns das weiterbringt. Alles ohne Erwartungen.«
»Abgemacht.« Ich umarme ihn. »Danke, dass du mir nicht dein ganzes Geld überlassen hast. Das hätte ich wirklich gehasst.«
Er nickt. »Deshalb bist du die perfekte Person, um Verantwortung zu tragen.«
»Deine Eltern sind nicht glücklich darüber. Ich bezweifle stark, dass sie das Thema so leicht abschließen.«
»Myra hat mir erzählt, dass sie dich am Telefon beleidigt haben. Das tut mir sehr leid. Ich dachte, die Schweigepflicht würde mir mehr Zeit geben, um das zu verhindern.«
»Das liegt jetzt in der Vergangenheit.«
Diesmal umarmt er mich und zieht mich vom Sofa hoch. »Was meinst du, sollen wir zur nächsten Katastrophe übergehen?«
»Mit Katastrophe meinst du alles in meinem Leben, oder?«
»Japp.«
»Hab ich mir gedacht.«
* * *
Sloan und ich müssen einen ziemlich langen Weg zurück nach unten gehen. Wir schlängeln uns durch beeindruckende Korridore, nehmen die riesige Treppe am Eingang und finden die ganze Bande in Nikons Rückzugsort versammelt. Als wir den Raum betreten, drehen sich alle Köpfe zu mir. Politimi ist natürlich abwesend.
»Ich hätte dabei sein sollen, Rotschopf.« Bruin drückt seine Nase gegen meine Schulter. »Tut mir leid.«
Ich schüttle lächelnd den Kopf. »Du hättest nichts tun können, außer mir Gesellschaft zu leisten, während ich meinen Nervenzusammenbruch hatte. Alles gut, ich bin ja nicht gestorben oder so. Wie geht’s Imari?«
»Och, die ist zuckersüß. Ich bin jetzt ihr offizieller Mittagsschlaf-Partner, hat Myra gemeint.«
Garnet stellt sich zu mir und legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich soll von Myra ganz viel Liebe und Unterstützung mitbringen.«
Mit diesen beiden Dingen werde ich die nächsten Momente in Hülle und Fülle überschüttet. Sobald ich von allen eine Umarmung bekommen habe, räuspert sich Pa.
»Erzähl uns, was passiert ist. Von Anfang an.« Er zeigt auf Fotos und Berichte, die auf dem Tisch verteilt liegen. »Was ist heute mit der OPP passiert und was haben sie zusammengetragen?«
Ich beginne mit dem Moment, in dem ich den Buchladen verlassen habe und ende damit, dass Nikon meinen Hintern in letzter Sekunde gerettet hat.
»Ein Hoch auf Nikon!«, ruft Emmet.
»Aber hallo!« Dillan nickt heftig. »Gut gemacht.«
»Mo chroí«, flüstert Pa in mein Ohr. »Was du alles durchlebst, ist wirklich furchtbar. Das tut mir so leid.«
Ich halte mich länger an meinen Vater fest, als ich wahrscheinlich sollte, doch er macht keine Anstalten, mich loszulassen. Ich seufze erleichtert und reibe mir die Müdigkeit aus den Augen. »Okay, Nervenzusammenbruch Nummer Zehntausend-Irgendwas ist jetzt vorbei. Schluss, aus, Ende!«
Dillan hebt einen Mundwinkel an. »So schlimm bist du nicht. Ich würde eher auf Zweitausend-Irgendwas tippen.«
»Wow. Danke, Dillan.«
Während eine hitzige Diskussion ausbricht, wie ich weiter vorgehen sollte, stoßen Nikon und Andromeda zu uns. »Meine Schwestern sind richtige Arschlöcher, Fiona. Ich entschuldige mich für ihr Verhalten.«
Andromeda nimmt meine Hand und drückt sie fest. »Es tut ihm nicht halb so leid wie mir. Es muss ein anstrengender Tag für dich gewesen sein und Nikon hat recht – ich bin ein Arschloch. Manchmal vergesse ich, wie man mit normalen Menschen umgeht und ich habe gar nicht bemerkt, dass du am Ende deiner Kräfte warst.«
»Ist schon in Ordnung. Nichts, was ein Rückzug in meine eigene Welt und ein guter Whiskey nicht regeln könnten.«
Nikon verzieht das Gesicht. »Das muss man dir lassen, Fiona. Du hast dir eine gute Flasche ausgesucht, um deine Sorgen zu ertränken. Das war ein zweihundert Jahre alter Single Malt, den du da aufgemacht hast.«
Mir fällt die Kinnlade herunter. »Ach, du meine Güte! Tut mir leid!«
Er grinst humorvoll. »Keine große Sache. Zweihundert Jahre vergehen schneller, als man denkt. Jetzt, wo er offen ist, kann man ihn auch genießen.«
Andromeda lacht auf. »Lass dir von ihm kein schlechtes Gewissen einreden. Er hat drei Keller voll mit antikem Alkohol.«
»Fiona.« Pa winkt mich zu sich. »Wenn ihr jetzt fertig seid … wir sind hier etwas im Krisenmodus.«
Ich laufe zu meiner Familie an den Tisch. »Tut mir leid. Alkohol ist verlockender als dieses Chaos hier …«
Ich blicke auf die unzähligen Fotos und stelle erleichtert fest, dass sie die mit Brendan weggelassen haben. Pa wirft mir einen ernsten Blick zu und nickt.
Danke, Pa.
»So wie ich das sehe«, beginnt Pa, »ist unsere beste Chance, die Sache zu beenden, wenn wir beweisen können, dass Fiona den Raum vor dem Mord an Offizier Hiller verlassen hat. Die Kamera war nämlich ausgeschaltet und die Behauptung, sie hätte ihn getötet, ist lediglich Spekulation.«
Er blickt zu Andromeda, als ob er sie um Bestätigung bittet oder sie seine Idee infrage stellen würde.
Sie nickt knapp.
»Das würde eine glaubhafte Bestreitbarkeit schaffen. Noch besser wäre es, wenn wir eine Videoaufnahme davon hätten, wie sie die Polizeistation verlässt, bevor der Mord geschieht.«
Garnet tippt auf seinem Handy. »Ich hätte da ein paar Fachleute, die euch dabei helfen können. Die sind gut.«
Pa runzelt die Stirn. »Die Zukunft meiner Tochter hängt davon ab, dass sie mehr als nur ›gut‹ sind, Grant.«
Garnet zuckt nur lässig mit den Schultern. »Wie oft sind meine Männer und ich schon aus Polizeistationen heraus spaziert, weil man uns nichts anhängen konnte? Wenn ich sage, dass sie gut sind, dann meine ich das auch.«
Pa treten die Augen heraus, als ob Garnets Offenbarung alles besser und schlechter gemacht hätte.
»Was ist mit Catherine Lent?«, fragt Dillan. »Wenn Discord ihren Platz eingenommen hat, wo ist dann die echte SIU-Beamtin?«
»Ich gehe davon aus, dass sie tot ist«, murmelt Emmet.
»Und das wahrscheinlich schon eine ganze Weile«, fügt Pa hinzu.
Dillan fährt mit dem Finger über die Fotos. »Es wäre hilfreich, wenn wir eine Leiche hätten und den Todeszeitpunkt feststellen könnten. Es wäre auch einfacher, zu beweisen, dass eine Betrügerin Hiller getötet und Fiona reingelegt hat, da sie sich als Agentin der SIU ausgegeben hat.«
Pa nickt. »Einverstanden. Findet ihren Wohnort heraus. Sloan kann euch dorthin bringen und nachforschen.«
»Nein.« Garnet tippt weiterhin auf seinem Handy herum. »Anyx und Thaos werden das erledigen.«
Pa richtet sich auf. »Sie haben hier nicht das Sagen, Grant. Hier geht es um meine Familie.«
»Das ist genau mein Punkt. Wenn euch jemand am Tatort findet, wird es egal sein, welche Beweise sie finden. Sobald ihr euch einmischt, könnte alles, was dazu beitragen würde, sie zu entlasten, nichtig sein.«
»Da ist was dran«, wirft Emmet ein. »Es wäre besser, wenn ein besorgter Nachbar zum Beispiel die Polizisten zu einer Leiche führen würde.«
»Wenn es überhaupt eine Leiche gibt.«
»Ziemlich wahrscheinlich gibt es eine«, entgegnet Dillan. »Discord scheint gleichgültig zu sein, wenn es darum geht, seine Spuren zu verwischen. Er ist eher der Typ, der die Chipskrümel liegen lässt.«
»Aber muss einer der Chipskrümel unbedingt Fiona sein?«, stöhnt Emmet.
»Igitt!«, rufe ich aus. »Das ist doch frustrierend. Was ist daraus geworden, dass ich unschuldig bin, bis das Gegenteil bewiesen wird?«
Pa seufzt. »Manchmal dauert es ein bisschen, bis es dazu kommt, mo chroí, aber wir werden es schaffen. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«
»Ich werde euch auf jeden Fall helfen, Fionas Unschuld zu beweisen«, sagt Andromeda. »Überlasst uns das. Alles, was ich benötige, sind das Video und die Leiche, dann braucht ihr nichts mehr beizutragen.«
Nikon stapelt die Bücher, die noch in meiner Tasche gewesen sind und deutet zur Bar. »Während sich Andy, Garnet und dein Vater mit dem rechtlichen Kram deiner scheinbaren Straftat beschäftigen, können wir uns auf Discord konzentrieren und nach einer Lösung suchen, wie wir ihn ein für alle Mal loswerden.«
Ich grummle und folge Nikon zur Bar. Er schenkt mir ein kleines Glas aus der Flasche ein, die ich vorhin geöffnet habe und Sloan, Emmet und ich hüpfen auf die Drehstühle.
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Ich nehme eines der Bücher und blättere durch die Seiten. »Ich habe schon höflich gefragt, dann ein paar Rätsel gelöst und zweimal versucht, ihn aufzuspießen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn loswerden können.«
»Oh, wir werden ihn schon los.« Emmet hebt mit einem Nicken sein Glas. »Das wird ein Experiment. Wie wird man einen Trickbetrüger in drei Wochen oder weniger los? Klingt mir nach einem verdammt guten Drehbuch.«
»Würde ich mir sogar durchlesen.«
»Hat er dir eigentlich schon ein neues Rätsel aufgegeben?«, fragt Nikon.
»Nicht wirklich.«
»Jedes Mal, wenn jemand stirbt, erhalten wir einen Hinweis. Vielleicht hat er das bereits getan und du hast es nur noch nicht bemerkt.«
Ich schließe meine Augen und versuche, mich zu erinnern. »Seine – oder ihre? – Worte waren ›Mich hast du erkannt, jedoch wurdest du verdammt. Blut wurde versprochen und fällig ist die Bezahlung. Wenn nicht von ihm, dann von dir.‹«
Emmet tippt die Worte auf seinem Handy ein. »Wenn ihm Blut versprochen wurde, liegt es vielleicht wirklich an der unterbrochenen Beschwörung von Asmodeus. Doch den Beschwörer hast du getötet, bevor er sein Versprechen einhalten konnte.«
»Sind dunkle Geschäfte mit Dämonen übertragbar?«, denke ich laut nach. »Ich habe nichts unterschrieben, womit ich Verantwortung übernehme.«
»Vielleicht stand im Kleingedruckten, dass man einen von ihnen an der Wand aufspießen soll, bevor die Transaktion abgeschlossen ist«, wirft Nikon mit einem frechen Lächeln in meine Richtung ein.
»Hey!«, protestiere ich schmollend.
»Ich mach nur Spaß.«
Sloan nippt an seinem Glas und runzelt die Stirn. »Was noch? Ist das alles, was er gesagt hat?«
»Nein, aber das nächste Rätsel habe ich lösen können. ›Die Ehe ist ein heiliges Versprechen, das nicht gebrochen werden kann. Was bin ich?‹«
»Ein Schwur«, antwortet Nikon wie aus der Pistole geschossen.
Meine Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Und ich war auch noch stolz, dass ich das Rätsel allein gelöst habe«, seufze ich. »Verdammt. Das war das einzig Positive an dem Nachmittag.«
Nikon füllt mein Glas bis zum Rand auf. »Das tut mir leid. Es verdient trotzdem Anerkennung, dass du es allein gelöst hast.«
»Nicht nur dafür.« Sloan hält sein Glas hoch.
»Mit dem Alter kommt die Weisheit«, meint Nikon zwinkernd. »Ich schaudere aber beim Gedanken, wie viele lange Abende ich früher nur mit Philosophieren verbracht habe. Da habe ich nur in abstrakten Begriffen geredet und ständig Rätsel entschlüsselt. Aber ich bin dankbar, dass ich diese Fähigkeit nicht umsonst gelernt habe.«
Sloan grinst. »Hat nur etwa zweitausend Jahre gebraucht, bis du die Fähigkeit endlich anwenden konntest.«
»Nein, aber man nutzt sie trotzdem nicht oft genug für das Gute«, erwidert Nikon lachend. »Mein Vater schätzt Bildung sehr, vor allem, wenn man sonst nichts mit der ganzen Zeit anzufangen hat.«
»Zurück zu Discord«, sagt Sloan mit Nachdruck. »Er hat dir nur Zeit bis Weihnachten gegeben, oder?«
»Genauer gesagt bis zum Julfest. Aber wenn es so weitergeht, muss ich früher ins Gras beißen.«
»Es sei denn, er hat noch mehr mit dir vor«, wirft Nikon ein.
»Aaaalter!«, stöhnt Emmet. »Die Situation mit Hiller ist schon schlimm genug.«
»Stimmt.« Ich schwenke die bernsteinfarbene Flüssigkeit in meinem Glas herum und trinke noch einen Schluck. Sie gleitet angenehm süß meine Kehle hinab. Ich haue das leere Glas mit einem breiten Grinsen auf die Bar. »Noch eine Runde, Barkeeper.«
Nikon runzelt die Stirn. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass er bis zum einundzwanzigsten Dezember noch Zeit hat, um dein Leben weiter zu ruinieren.«
»Vielleicht muss ich wirklich abtauchen. Weg von Menschen.«
Sloan reibt sich die Wange und das Kinn. »Um keine Schachfigur mehr zu sein?«
»Würde das funktionieren?« Emmet klingt skeptisch.
»Nein«, erwidert Nikon tonlos. »Tut mir leid, Rotschopf. Wir haben es mit einem Formwandler zu tun. Er kann sich auch in dich verwandeln und auf diese Weise dein Leben ruinieren.«
Ich schließe erschöpft die Augen. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«
»Gut gemacht, Nikon«, sagt Emmet. »Du bist gut darin, Leute aufzumuntern, oder?«
Nikon seufzt. »Was bringt es, sie anzulügen? Es ist immer besser, zu wissen, was auf einen zukommt.«
»Das stimmt.« Ich lächle Emmet zu. »Es geht schon wieder. So schnell werde ich mich nicht wieder unterkriegen lassen.«
»Das habe ich auch nie behauptet.« Emmets Handy vibriert in seinen Händen. »Calum sagt, dass die Polizei vor dem Haus steht. Willst du immer noch bei der Durchsuchung dabei sein?«
»Ja«, antwortet Pa.
»Ich komme mit«, erklärt Andromeda. »Ich kann mich ja als Anwältin nützlich machen, vor allem, wenn es einen Durchsuchungsbefehl gibt. Dann kann ich herausfinden, wer das Sagen hat.«
»Das weiß ich sehr zu schätzen.« Pa nickt Sloan zu. »Würde es dir etwas ausmachen? Am besten in die obere Etage.«
Sloan lächelt mir aufmunternd zu und steht von seinem Barhocker auf. »Bin gleich wieder da.«
Sobald sie davon teleportiert sind, springe ich von meinem Stuhl auf, schnappe mir meinen Drink und wende mich Garnet zu. »Wie geht es bei dir voran? Schon mein Leben entruiniert?«
Er tippt auf sein Handy und schaut anschließend auf. »Noch nicht, fürchte ich. Warte erst mal ab. Ich muss noch ein paar Dinge in Person erledigen.«
Er verschwindet und ich bleibe allein zurück. Der Tisch ist mit meinem chaotischen Leben bedeckt.
Ich kann es nur nicht ausstehen, ausgeschlossen zu werden.
Geduld gehört einfach nicht zu meinen Stärken.



Kapitel 13
Am nächsten Morgen wache ich in einem fremd riechenden Bett auf. Ich blinzle langsam hoch zur Decke. Der ermüdende Nebel liegt noch auf mir wie eine warme, flauschige Decke. Entspannt bleibe ich ein paar Minuten liegen, bis mir einfällt, dass ich in einem Gästebett von Nikon liege, weil ich auf der Flucht bin. »Heilige Höllenscheiße!«
»Oh, mal was Neues.« Sloan sitzt in einem Sessel am Fenster, den Kopf auf einer Hand abgestützt und ein Tablet auf seinem Schoß.
»Wie lief die Hausdurchsuchung gestern Abend?«
»Die ist gut gelaufen, laut deinem Vater.«
Ich seufze und lasse den Kopf wieder in mein Kissen sinken. »Das muss ihm trotzdem ziemlich zugesetzt haben. Seine Kollegen haben unser Haus auf den Kopf gestellt … was für ein schwerwiegender Eingriff in die Privatsphäre. Pa ist zu stolz, als dass ihn das nicht belasten würde.«
»Dann hat er sich das nicht anmerken lassen. Das kann er gut mit einem entschlossenen Lächeln verbergen.«
»So ist er halt«, seufze ich. Ich drehe mich auf die Seite und mustere ihn. »Warum bist du so früh am Morgen schon so fein gekleidet?«
»Es könnte daran liegen, dass ich seit zwei Stunden wach bin und bereits an einem sehr erfolgreichen Meeting teilgenommen habe oder dass es mir Spaß macht, mich von meiner besten Seite zu zeigen oder dass ich immer fein gekleidet bin.«
Ich pruste vor Lachen. »Wahrscheinlich treffen alle drei Antworten zu. Wie war das mit dem sehr erfolgreichen Meeting?«
Er grinst und legt beide Arme auf die Sessellehnen. »Ich habe bei meinem neuen Anwalt ein paar Papiere unterschrieben, um eine Transaktion abzuschließen, auf die ich sehr gespannt bin. Wenn nichts Unvorhergesehenes dazwischenkommt, werde ich dir in den nächsten Tagen bis in einer Woche alles darüber erzählen.«
»Endlich! Dann freue ich mich auch darauf.«
Er wackelt mit seinen dunklen Augenbrauen und lacht leise vor sich hin. Nach dem ganzen Aufruhr gestern, tut es gut, ihn voller Vorfreude zu sehen. »Ich habe auch ein paar Weihnachtsgeschenke gekauft. Manx und ich haben uns dein Auto geliehen und eine Tour durch die Stadt gemacht, das war sehr entspannend.«
»Hört sich doch super an! Hast du irgendwo angehalten oder bist du nur herumgefahren?«
»Ab und zu, wenn wir einen freien Parkplatz gesehen haben, haben wir angehalten und sind ein bisschen herumgelaufen.«
»Jetzt, wo du Papiere für ihn hast, könnt ihr beide frei herumlaufen. Erinnere mich daran, dass ich die Papiere für Bruin zu Dora bringen muss, damit sie sie auch verzaubern kann.«
»Anscheinend baue ich mir wohl gerade einen Ruf als Züchter für exotische Tiere auf.«
»Hey, das ist sowieso gerade im Trend.«
Er lacht in sich hinein. »Wenn das bedeutet, dass Bruin und Manx mehr Zeit mit uns verbringen können, habe ich nichts dagegen. Ich glaube, Manx genießt die Reaktionen der Leute auf der Straße, wenn sie ihn sehen, noch mehr als draußen zu sein.«
»Das freut mich«, sage ich und gähne. »Toronto ist cool. Man kann hier so einiges machen.«
»Momentan fühlt es sich noch an, als wäre ich wie ein Fisch auf dem Trockenen gelandet, aber das legt sich bestimmt wieder. Ich dachte, es würde ähnlich wie in Dublin sein, aber das sind zwei komplett verschiedene Welten.«
»Du gibst dir auf jeden Fall Mühe, dich hier einzuleben. Das geht nicht an mir vorbei, keine Sorge. Ich hoffe nur, du liebst Toronto genauso sehr wie ich.«
Sloan zwinkert. »Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist, aber ich denke, es kommt dem sehr nahe.«
»Perfekt. Damit gebe ich mich auch zufrieden.« Ich strecke mich, setze mich auf und lasse die Füße von der Bettkante baumeln. »Rieche ich da etwa warme Zimtschnecken?«
»Tust du. Wir haben dir ein paar von deinen Favoriten aus der Bäckerei neben eurem Haus mitgebracht. Ich habe dir auch noch einen großen Pfefferminztee von Mister Horton’s mitgebracht.«
Ich springe aus dem Bett, lege sein Tablet auf den Nachttisch und setze mich breitbeinig auf seinen Schoß. »Du weißt, dass ich bereits eingewilligt habe, deine Freundin zu sein. Du musst mich nicht ständig verwöhnen.«
Er zieht die Augenbrauen hoch. »Wenn Zimtschnecken und ein Tee für dich ›verwöhnen‹ darstellen, möchte ich nicht deine früheren Männer treffen. Wenn du mir die Erlaubnis geben würdest, könnte ich dich Tag und Nacht verwöhnen.«
Ich küsse ihn und seine warmen Lippen schmecken nach Haselnusskaffee. »Ich weiß. Ganz ehrlich, nach dem gestrigen Tag tut es gut, mit dir zu kuscheln, Zimtschnecken zu essen und Pfefferminztee zu trinken.«
»Heute wird ein besserer Tag, a ghrá. Ich hab es im Gefühl.«
* * *
»Bist du sicher, dass das klappt?« Ich blicke misstrauisch zu Nikons Schwester, die rechts neben mir im Auto sitzt, während Anyx in die Polizeistation einfährt. »Das letzte Mal, als ich hier gewesen bin, ist alles sehr schnell den Bach runtergegangen.«
»Diesmal wird alles anders kommen.« Andromeda überschlägt die Beine und streicht sich ihren Bleistiftrock glatt. »Dieses Mal hast du mich dabei. Ich habe vorher angerufen und alle Vorbereitungen getroffen. Sie wissen, mit wem wir sprechen müssen und ich habe ihnen versichert, dass alles in Ordnung ist. Es geht nicht darum, dass du dich stellst. Du kommst freiwillig, um die erfundenen Anschuldigungen gegen dich zu widerlegen. Das ist ein großer Unterschied.«
Ein wenig beruhigt mich das, auch wenn es meine innere Pessimistin nicht überzeugen kann.
»Im besten Fall wird alles aufgeklärt und sie entschuldigen sich für die Unannehmlichkeiten. Im schlimmsten Fall geht doch alles den Bach runter, dann bitte ich sofort um einen Moment allein mit meiner Mandantin und Anyx teleportiert uns heraus.«
Ich stöhne und schaue auf die Polizisten, die für uns den Weg säumen. »Die denken alle, ich bin’s gewesen.«
»Wir sind hier, um das Gegenteil zu beweisen. Wir haben die Fakten auf unserer Seite. Außerdem habe ich mich über den stellvertretenden Kommissar Maxwell informiert und er scheint von ehrlicher, eher unverblümter Natur zu sein.«
»Was ist mit dem Typen von der Staatsanwaltschaft? Wie ist der so drauf?«
»Das ist Jamie, er und ich waren kurz liiert. Das wird noch sehr interessant werden. Ich glaube, ich werde meinen Spaß dabei haben.«
Wenigstens wird eine von uns bei dem ganzen Spektakel ihren Spaß haben.
Anyx öffnet die Tür und hilft erst Andromeda und dann mir hinaus. Als ich mich aufrichte, schaut sie eindringlich zu mir. »Denk daran; Kopf hoch, Augen nach vorne, nicht lächeln, aber auch nicht eingeschüchtert dreinschauen.«
Ich nicke entschlossen, ziehe den Kragen meiner Lederjacke hoch und lege meine Hände in den warmen Schutz meiner Taschen. Kopf hoch. Augen nach vorne. Nicht lächeln und selbstbewusst blicken.
Kalte, durchdringende Augen zerstören jedoch jedes Selbstvertrauen, welches ich auszustrahlen versuche. Jeder von ihnen kannte Hiller. Sie sind praktisch Hiller. Die Tatsache, dass sie mich verdächtigen, einen von ihnen getötet zu haben, setzt mich auf die Liste ihrer Feinde.
»Miss Tsambikos. Miss Cumhaill.« Ein dickbäuchiger Beamter in Zivil hält uns die Tür auf. Er deutet nach rechts und übernimmt die Führung. »Ich habe alles für unser Gespräch vorbereitet. Folgen Sie mir.«
Kopf hoch. Augen nach vorne.
Andromedas Ratschläge helfen nicht. Ich spüre Blicke aus allen Richtungen, bin jedoch dankbar, dass sich mein Schutzschild nicht aktiviert. Vielleicht hat sie recht und es wird gar nicht so schlimm.
»Hier drin«, sagt der dickbäuchige Beamte.
Ich schaue auf die Tür zum zweiten Verhörraum und seufze. Vielleicht wird es schlimm sein. Es ist derselbe kleine Tisch, an dem ich vor ein paar Tagen gesessen habe, nur dass es jetzt mehr Stühle gibt.
»Echt uncool«, grummle ich.
»Wie bitte?«, fragt der Beamte. »Haben Sie etwas gesagt?«
Andromeda runzelt irritiert die Stirn und nickt Anyx zu, der sich an der Tür aufstellt. »Meine Mandantin hat gesagt, dass sie es bedauerlich findet, dass Sie offensichtlich unsere Position untergraben wollen. Ich habe ebenfalls auf einen angemessenen Empfang gehofft und stattdessen begrüßt man uns mit einer Ohrfeige. Wenn Sie uns in denselben Verhörraum bringen wollen, in dem ein Mann ermordet wurde, können Sie gerne darauf bestehen, doch es wird nichts an den Fakten ändern.«
Ich muss mich zusammenreißen, um nicht dämlich zu grinsen.
Fängt ja schon mal gut an.
»Wie ich sehe, haben Sie die Tür repariert?« Ich zeige auf den Türrahmen und erinnere mich an die vielen Splitter am Boden.
»Woher wissen Sie, dass es beschädigt wurde?«
Ups.
»Miss Cumhaill hat die Berichte über die Ereignisse gelesen, die sich ereignet haben, nachdem sie aus der Haft entlassen wurde«, bügelt Andromeda meinen Patzer aus. »Sie war zwar nicht dabei, aber sie wurde über den Vorfall informiert. Hören Sie, wir sind in gutem Glauben hergekommen, um Miss Cumhaills Ruf wiederherzustellen. Wenn Sie mehr daran interessiert sind, ihr den Tod von Offizier Hiller in die Schuhe zu schieben, als die Wahrheit zu erfahren, werden Sie noch ein böses Erwachen erleben. Ich muss sonst eine Klage wegen Belästigung und Rufschädigung aufsetzen, die unweigerlich für Schlagzeilen sorgen und in der Weihnachtszeit in aller Munde sein wird.«
»Das wird nicht nötig sein«, sagt eine fremde Männerstimme hinter uns. Ein hochgewachsener, silberhaariger Mann mit schwarzer Brille läuft auf uns zu. »Bei der Suche nach der Wahrheit ist kein Platz für Einschüchterungstaktiken. Ein Versammlungsraum ist für diese Gruppengröße angemessener.«
Was für eine Gruppengröße?
Er zeigt uns den Weg und wir dackeln ihm hinterher wie kleine Entchen. Wir betreten einen hellen und geräumigen Besprechungsraum. Andromeda und ich gehen um den Tisch herum und legen unsere Jacken über die Stuhllehne.
»Sie müssen DC Maxwell sein.« Andromeda lehnt sich über den Tisch und schüttelt ihm die Hand. »Ich habe schon viel Gutes über Sie gehört.«
Maxwell nickt höflich. »Ich habe gehört, dass ein Beamter ums Leben gekommen und die Ursache noch unklar ist.«
»Es ist wirklich furchtbar.« Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. »Es hätte auch jemanden aus meiner Familie treffen können. Mir macht es wirklich nichts aus, hierherzukommen, wenn ich zur Aufklärung beitragen kann. Ich respektiere auch, dass Hiller nur seinen Job gemacht hat. Nur, dass er dafür sein Leben gelassen hat …«
Maxwell blickt mich unverwandt an. »Mehr als bedauerlich, in der Tat, Miss Cumhaill. Obwohl ich es zu schätzen weiß, dass Sie gekommen sind, so hat der Mord an Offizier Hiller in der Abteilung viele negative Gefühle für Sie geweckt.«
Ich nicke. »Deswegen bin ich auch hier.«
Maxwell nickt und lehnt sich aus der Tür hinaus, um die anderen Beamten hereinzurufen. Als er auf der anderen Seite des Tisches Platz nimmt, zeigt er Andromeda und mir die Fernbedienung und deutet auf die Kameralinse an der Decke. »Ist es in Ordnung, wenn wir das Gespräch aufzuzeichnen?«
Andromeda streicht mit einer Hand elegant über das Gerät und nickt. »Bitte. Wir ziehen es vor. Man weiß ja nie, wann man Aufnahmen braucht, um etwas oder jemanden aufzuklären.«
Maxwell wartet, bis der dickbäuchige Beamte und zwei weitere Männer zu uns stoßen, bevor er die Fernbedienung in die Hand nimmt und die Aufnahme startet.
»Dies ist die aufgezeichnete Befragung von Fiona Cumhaill zum Mord an Offizier Spencer Hiller. Miss Cumhaill ist hier mit ihrer Anwältin Andromeda Tsambikos. Ebenfalls anwesend sind OPP Staff Sergeant Rick Viceroy, Dienstnummer 4331, Jamie Sharpe von der Staatsanwaltschaft Toronto, William Halton, Stellvertreter der Sonderermittlungseinheit und meine Wenigkeit, Kommissar John Maxwell von der Royal Canadian Mounted Police.«
Er deutet anschließend mit einer Hand auf uns. »Meine Damen, bitte erzählt uns in euren eigenen Worten, was passiert ist.«
Andromeda ergreift für die nächsten zwanzig Minuten das Wort und zeichnet ein klares Bild von der Lage. »Wie Sie aus dem Bericht des Gerichtsmediziners über die geborgene Leiche der echten SIU-Agentin Catherine Lent ersehen können, ist sie mindestens achtundvierzig Stunden tot gewesen, bevor sie und Offizier Hiller meine Mandantin zum Verhör abgeholt haben.«
»Sie erwarten ernsthaft, dass wir glauben sollen, eine Hochstaplerin hätte Miss Cumhaill den Mord an Offizier Hiller angehängt?«
»Ich erwarte hier gar nichts«, entgegnet Andromeda. »Das sind die Fakten in diesem Fall. Die beteiligte Agentin war tot und ihre Identität war schon lange vor der Festnahme von Miss Cumhaill aufgeflogen. Fiona hat ihre Fragen beantwortet und ist anschließend gegangen. Der Zeitstempel auf dem Überwachungsvideo zeigt deutlich, dass sie das Gebäude vier Minuten vor der Lent-Nachahmerin verlässt, die durch den Flur stürmt und behauptet, Fiona habe Hiller ermordet. Zuletzt haben Beamte den Raum gestürmt, doch niemand ist drin gewesen. Das allein sollte schon ein Indikator dafür sein, dass die Hochstaplerin nicht die Wahrheit sagt.«
Der dickbäuchige Beamte scheint ihr das nicht abzukaufen. »Wer ist dann diese Nachahmerin und warum wollte sie Ihnen den Mord an Hiller anhängen?«
Ein übernatürlicher Trickbetrüger, der mein Leben zum Spaß ruiniert.
»Wir haben da eine Theorie«, beginnt Andromeda. »Wie Fiona bereits erwähnt hat, arbeitet ihre ganze Familie bei der Polizei. Seit ihr älterer Bruder Brendan Anfang des Jahres im Dienst erschossen wurde, ermittelt ihr Vater und ihre vier Brüder aktiv gegen diejenigen, die an seinem Tod beteiligt waren. Bis heute haben sie sechs Mitglieder in Gewahrsam genommen und bauen solide Fälle gegen vier weitere auf.«
»Was haben die verhafteten Leute mit Miss Cumhaill zu tun?«
»Ihr Vater, Niall Cumhaill, wurde gewarnt, seine außerdienstlichen Ermittlungen einzustellen und falls ihm die Sicherheit und das Glück seiner Tochter am Herzen läge, solle er es gut sein lassen.«
»Mein Vater verhandelt nicht mit Kriminellen«, ergänze ich. »Selbst wenn er es täte, würde ich es ihm nicht erlauben.«
»Sie behaupten, Sie wurden ins Visier genommen, weil Ihr Vater sich geweigert hat, seine Ermittlungen einzustellen?«
»Das wäre die beste Vermutung von unserer Seite aus. Solange Sie nicht die Person in Gewahrsam nehmen, die Agentin Lent getötet und ihre Identität angenommen hat, können wir uns nicht sicher sein.«
Andromeda blickt mit einem koketten Lächeln zum Vertreter der Staatsanwaltschaft. »Haben Sie noch irgendwelche Probleme mit meiner Mandantin, die Sie weiter besprechen möchten oder darf sie gehen?«
Das bringt ihr einige finstere Blicke am Tisch ein, doch es meldet sich niemand zu Wort.
»Gut, dann sind wir hier fertig. Sie können die Wachpatrouillen von ihrem Haus zurückrufen und die Nachricht verbreiten, dass dies nicht nur ein grober Fehler der OPP war, sondern dass diese in ihrer Eile, Miss Cumhaill die Schuld zuzuschieben, den wahren Mörder von Offizier Hiller haben entwischen lassen, obwohl die Person sich in diesem Gebäude aufgehalten hat.«
Ich schlucke und stehe erst auf, um meine Jacke anzuziehen, als Andromeda von ihrem Stuhl aufsteht. »Ich bin wirklich entsetzt über die jüngsten Geschehnisse. Ich bin mit Polizisten aufgewachsen, daher geht mir die Situation sehr nahe, dass gleich zwei Beamte getötet wurden. Ich hoffe, dass die verantwortliche Person gefunden und zur Rechenschaft gezogen wird.«
»Danke, Miss Cumhaill«, sagt DC Maxwell und schaut mich an. »Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht aufhören werden, bis die verantwortliche Person zur Rechenschaft gezogen wird.«
Die Beamten und Beamtinnen aus allen beteiligten Abteilungen verlassen nacheinander den Raum. Anyx tritt durch die Tür und wir machen uns auf den Weg nach draußen.
»Kann ich Sie kurz unter vier Augen sprechen, Miss Cumhaill?«, fragt DC Maxwell. »Inoffiziell natürlich.«
Ich nicke Andromeda zu, die gemeinsam mit Anyx nach draußen geht. Sie lassen die Tür offen, doch sie stehen bereits so weit weg, dass Maxwell nichts dazu sagt. Normalerweise müsste er nicht befürchten, belauscht zu werden, wäre Anyx kein mondberufener Löwe mit scharfem Gehörsinn.
»Was gibt es denn?«
Er stellt sich zwischen die Tür und mich und lächelt. Es ist keine bedrohliche Pose, doch ich bezweifle nicht, dass der Mann in seinem Leben reichlich Gewalt gesehen hat, um weitaus tödlicher zu sein, als seine Lederschuhe und sein schicker Anzug vermuten lassen.
Ich setze eine respektvolle Miene auf und schaue zu ihm hoch.
»Ich glaube Ihnen, dass Sie weder Offizier Hiller noch Agent Lent getötet haben. Ich glaube Ihnen auch, dass Sie die verantwortliche Person zur Rechenschaft ziehen wollen.«
»Das habe ich nicht nur so daher gesagt; ich meine es auch so.«
»Ich habe mir auch die Zeit genommen, die Akte zu studieren, die die beiden Agenten über Sie zusammengestellt haben. Hiller und Lent sind vielleicht nicht in der Lage, ihre Ermittlungen zu beenden, aber ihre Fragen sind fundiert. Sie haben eine seltsame Verbindung zu fragwürdigen Leuten und Ereignissen, bei denen ich mir die Frage stelle, was wir noch alles übersehen haben. Es steckt mehr dahinter, als Sie uns offenbart haben.«
Ich versuche, mir meinen Unmut nicht anmerken zu lassen. »Ehrlich gesagt gibt es nichts, worüber sich die ganzen Versammelten heute Sorgen machen müssten. Ich bin vielleicht kein Polizist wie alle anderen in meiner Familie, aber ich gehöre zu den Guten.«
Seine Augen verengen sich und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem schiefen Lächeln. »Dann hoffe ich, dass Sie recht behalten. Ich würde nicht mit ansehen wollen, wenn Ihre zweifelhaften Entscheidungen den Ruf Ihres Vaters und Ihrer Brüder zerstören.«
Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Dann ist ja alles gut, denn das wird nicht passieren. Ich lebe nach demselben Kodex wie sie. Mein Vater und meine Brüder sind stolz auf mich und darauf, wie ich mein Leben lebe.«
Er nickt. »Das wird die Zeit zeigen. Sie haben Neugierde unter Vielen geweckt und die wird so schnell nicht verschwinden. Wenn ich Sie wäre, würde ich stillhalten und keinen Ärger anstellen.«
Ärger anstellen? Ich? »Werde ich nicht, danke.«
* * *
Trotz Maxwells Warnung, dass die Mitglieder der Polizei nicht zufrieden sind, überrascht es mich dennoch, als ich Autos auf unserer Straße parken sehe. Es ist nicht nur das Haus, das sie überwachen – sie folgen mir auf Schritt und Tritt. Ich bemerke mehrmals, dass dasselbe Auto auf den Parkplatz meines Supermarkts fährt und das Kribbeln in meinem Rücken verschwindet nie ganz.
Letztendlich bietet Nikon mir für ein paar Tage Zuflucht vor den neugierigen Augen an. In dieser Zeit gehe ich ein Buch nach dem anderen durch, um Discord zuvorzukommen, während Garnet, Pa und meine Familie damit leben müssen, dass man hinter ihrem Rücken über sie redet.
»Na, wie war dein Besuch bei Nikon?« Myra überreicht mir eine Schachtel mit Kristallen.
»Nikon ist echt geduldig. Es waren auch noch Sloan, Bruin und Manx da, was ihm anscheinend nichts ausmacht. Ich bin trotzdem froh, dass ich mal rauskommen kann und wir ihm eine Pause gönnen können.«
»Was ist mit seinen Schwestern?«
»Andromeda ist nicht oft zu Hause, aber sie kommt und geht und hält mich auf dem Laufenden. Sie nimmt nur Fälle an, die sie interessant findet. Ich bewundere sie, denn sie macht ihren Job richtig gut.«
»Habe ich auch von Dora gehört.«
»Wundert mich nicht. Sie wird ihrem Ruf gerecht.«
»Was ist mit der anderen Schwester?«
Ich habe Politimi seit meinem Nervenzusammenbruch nicht mehr gesehen. »Nikon meint, dass sie Menschen generell nicht ausstehen kann. Sobald klar war, dass Leute ein- und ausgehen würden, hat sie eine Tasche gepackt und ist in ein anderes Haus gezogen.«
Myra kichert. »Oh, tatsächlich? In ein anderes Haus. Spuck’s aus, wie viele sind es wirklich?«
Ich lache. »Nachdem ich Nikon eine Milliarde Mal gefragt habe, war seine Antwort, dass es mehr als sechzig sind.«
»Sechzig Häuser!« Ihr steht der Mund offen. »Wie kann jemand sechzig Häuser brauchen?«
Ich klebe einen Preis auf die Kiste und sortiere die Edelsteine in ihre entsprechenden Fächer. »Immobilien sind wohl immer eine gute Geldanlage. Ich denke mal, dass sie ordentlich Einnahmen mit Mietern machen.«
»Wie sind die Häuser verteilt? Auf allen Kontinenten? Wie viele hat er in Toronto?«
»Ich habe ihn gefragt, weil Aiden und Kinu immer noch nach einer Bleibe suchen …«
»Und?«
»Leider Fehlanzeige.« Ich greife nach der letzten Kiste und sortiere die Bücher ein. »Außer, sie wollen nach Mallorca ziehen.«
Sie hebt eine Hand. »Ich würde gerne auf Mallorca leben!«
»Wer will das nicht?« Wir arbeiten noch ein paar Minuten lang schweigend nebeneinander, bis ich sie auf eine Sache ansprechen will. »Danke, dass ich heute arbeiten durfte. Ich bin schon fast verrückt geworden, weil ich nichts machen konnte.«
Myra legt eine Hand auf meinen Rücken. »Du musst mir nicht dafür danken, dass du arbeiten darfst, meine Liebe. Ich habe dich gerne hier. Versammelt sich heute deine ganze Familie?«
Ich nicke. »Die Jungs haben zugesagt und Nikon überlässt uns für den Abend seine Bar. Kinu und die Kinder sowie Liam und Tante Shannon werden um sechs Uhr zum Essen da sein. Sie müssen alle leider früh gehen, aber zumindest können wir wichtige Sachen besprechen.«
»Das wird bestimmt ein schöner Familienabend.«
»Denke ich auch. Ich werde aber wohl …«, ich zähle an meinen Fingern ab, »noch für vierzehn Leute Edelsteine kaufen müssen.«
»Wenn du magst, kann ich sie gerne für dich zusammenstellen.«
»Danke! Ich dachte da an Jaspis, um den Geist zu stärken, Türkis, um Emotionen auszugleichen, Citrin, um negative Energie freizulassen, Amethyst für Heilung und Mondstein für Neuanfänge.«
»Wunderbar. Netztaschen oder Samttaschen?«
»Samttaschen – in Lila, wenn wir genug davon haben. Lila war Brennys Lieblingsfarbe.«
Myra geht auf die Suche und kommt kurz darauf mit einem kleinen Päckchen zurück. »Wann holt Sloan dich ab?«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich um vier Uhr fertig bin.«
»Wie geht es ihm zurzeit eigentlich? Schlägt er schon fleißig Wurzeln?«
»Ich glaube schon. Wenn ich in seiner Nähe bin, verhält er sich anders, aber ich habe jedenfalls bemerkt, dass er sein Bestes gibt.«
»Das verdient doch auch Anerkennung.«
»Finde ich auch. Wir haben uns vor ein paar Tagen sogar darüber unterhalten.«
»Kommunikation ist wichtig«, bestätigt Myra nickend.
Ich überreiche ihr drei leere Kartons mit einem breiten Lächeln. »Wenn du mich gerade nicht brauchst… Ich habe unserem kleinen Bärenmädchen da hinten versprochen, ihr Gesellschaft zu leisten.«
Myra lacht verzückt. »Du bist entschuldigt.«



Kapitel 14
Mit meiner neuen Kreditkarte kaufe ich Pizzen und Bier für Brendans Gedenkfeier. Pa hat mich vorgewarnt, dass meine Transaktionen immer noch beobachtet werden. Er hat mir sogar verboten, Geld anzurühren, das mit Garnet Grant in Verbindung gebracht werden könnte. Ich bezweifle, dass das ein Problem werden würde – Garnet ist viel zu gerissen dafür. Doch ich verstehe, worauf Pa hinaus will.
Garnet und die Polizei haben schon die ein oder andere Erfahrung miteinander gemacht und selbst ich bin Garnet gegenüber immer noch etwas misstrauisch – ab und zu zeigt er seine rücksichtslose Seite.
Daher kaufe ich nur Pizza mit dem Geld, keinen Cateringservice.
Es klingelt an der Tür und ich öffne einem grinsenden Liam die Tür. Wir umarmen uns und er legt einen Finger unter mein Kinn, um in meine Augen zu blicken. »Hey! Na, wie ist das Leben auf der Flucht?«, begrüßt er mich.
»Ich bin nicht mehr auf der Flucht.«
»Das ist bestimmt eine riesige Erleichterung.«
Und wie. »Pa gibt den Agenten noch ein oder zwei Wochen, dann sollten sie genug davon haben, mich zu beschatten.«
»Gut, denn die Ressourcen könnten woanders genutzt werden. Dann solltest du endlich deine Ruhe haben.«
»Das wäre schön«, erwidere ich seufzend.
»Ah, bevor ich es vergesse!« Er schwenkt sein Handy hin und her. »Aiden und ich haben eine Playlist mit Brendans Lieblingsliedern für heute zusammengestellt. Bist du damit einverstanden, wenn wir die Musik für den Abend übernehmen?«
Ich lache. »Es ist nicht nur Shakira, oder?«
»Nicht alles davon.«
Ich schüttle den Kopf und lache. »Klassischer 70er-Jahre-Rock bis Shakira. Schon klar.«
»So war Brendan halt.«
»Hey, Nikon!«, rufe ich über die Schulter zu den anderen, die sich auf den Sofas verteilt haben. »Kannst du Liam helfen, eine Playlist auf deine Stereoanlage zu übertragen?«
»Klar, kein Problem.«
»Die Pizza ist da, Leute!«, ruft Emmet, als er und Sloan mit sieben großen Kartons sowie mit zwei Tüten Chickenwings und Dips mitten im Raum erscheinen. »Greift zu, solange es noch heiß ist!«
»Dann will ich einen Toast aussprechen.« Ich gehe auf die Bar zu.
Es werden Teller weitergereicht, während ich eine Reihe an Gläsern mit Guinness befülle und verteile. Anschließend hebe ich mein Glas und lächle meine Familie an. »Brendan war ein Mann mit einfachen Vorlieben. Pizza und Chickenwings waren sein Feinschmecker-Essen und wenn es dazu noch dunklen Stout gab, war er in Höchstform!«
»Ein Mann mit exquisitem Geschmack!«, ruft Dillan.
Es geht ein Lachen in der Runde um.
»Er wurde zu früh von uns genommen, aber ein alter Feen-Freund von mir sagte vor Kurzem erst ›Der Tod hinterlässt einen Herzschmerz, den niemand heilen kann und die Liebe hinterlässt eine Erinnerung, die dir niemand stehlen kann.‹ Ich glaube, da ist was dran. Brendan war hart im Nehmen, prinzipientreu und …«
»Eine riesige Nervensäge!«, unterbricht mich Liam grinsend.
»Das stimmt! Außerdem hat er immer viel gelacht, ein offenes Ohr gehabt und man konnte sich immer auf ihn verlassen. Ich glaube, das vermisse ich am meisten.«
»Ich vermisse seine Streiche«, bemerkt Emmet. »Auch wenn ich öfter die Zielscheibe gewesen bin.«
»Ich vermisse die Friday Fails«, seufzt Dillan.
Oh, die Friday Fails. Ich lache und denke an die vielen Male, in denen Brendan uns mit verrückten und dummen Dingen erheitert hat, die er auf der Straße aufgeschnappt hat. Die Flitzer. Die drogensüchtigen Eskapaden. Die Leute, die versucht haben, wegzulaufen.
Er war wirklich einzigartig.
»Also, auf Brendan Owen mac Cumhaill!« Ich räuspere mich und rufe noch lauter: »Auf den Mann, den Helden, den geliebten Bruder und Freund!« Ich hebe mein Glas an und lächle in die Gesichter meiner Familie. »Slàinte mhath!«
»Slàinte mhath.«
* * *
Alkohol, Gelächter und jede Erinnerung an Brendan nehmen die nächsten paar Stunden ein. Irgendwann hält es jemand für eine gute Idee, ein paar Runden Flip Cup zu spielen, was ziemlich schnell in die Hose geht. Zum Glück sind Sloan und ich früh aus dem Spiel ausgeschieden.
»Manchmal macht es mehr Spaß, die ganzen chaotischen Betrunkenen zu beobachten, als selbst daran teilzunehmen«, schmunzelt Sloan.
»Besonders am nächsten Morgen.«
»Jemand sollte deine Familie aufnehmen – für eine dieser YouTube-Streaming-Shows. Ich sag’s euch, ihr würdet ein Vermögen damit machen!« Sloan schaut konzentriert der finalen Runde zu. Kevin und Dillan kämpfen um den Titel – die Handschuhe haben sie bereits ausgezogen.
»Ich wette eine Tüte Skittles auf den Dillmeister!« Emmet hält die besagte, rote Tüte mit den Süßigkeiten hoch.
»Ich will deine Skittles sehen und erhöhe um zwei Packungen Rolos!« Calum zwinkert seinem Freund Kevin zu. »Ich stehe hinter dir.«
Kevin lacht und sein Blick wandert erneut zu den sechs Bechern, die seit dem Beginn der letzten Runde noch stehen.
»K versus D«, ruft Emmet und formt seine Hände zu einem Trichter um seinen Mund. »Zwei sehr unterschiedliche Strategien im Spiel; Kevin zieht es vor, jeden Becher einzeln auszutrinken und ihn dann umzudrehen. Dillan trinkt alle Becher in einem Rutsch aus und dreht sie anschließend um. Mit welcher Strategie wird der Sieger gekrönt?«
Pa steht an der Bar und klopft sich lachend auf den Oberschenkel. Ich freue mich für ihn, dass er sich amüsieren kann. Es ist das erste Mal, dass er und Shannon sich vor allen als Paar präsentieren und es ist irgendwie beruhigend, sie glücklich zu sehen.
Brendan hätte sich auch für sie gefreut.
Ein riesiger Tumult und lautes Grölen am Tisch kündet Kevin als den großen Sieger des Abends an.
Ich mache Anstalten, um ihm zu gratulieren, doch der Raum dreht sich im verschwommenen Nebel. »Gut gemacht, Kevin!«
»Danke, Lady mac Cumhaill.« Kevin reißt die Tüte mit seinem Gewinn auf. »Skittles?«
Ich blinzle zu den bunten Bonbons hinab und der Alkohol macht sich grummelnd in meinem Bauch bemerkbar. »Für mich nicht, aber danke.«
»Okay, Leute.« Liam stellt sein Glas ab und blickt auf sein Handy in der Hand. »Ihr seid ab jetzt für die Musik zuständig. Kann einer von euch meine Ma und mich zum Pub bringen?«
Nikon steht mit erhobener Hand auf. »Das kann ich übernehmen. Du hast schon Aiden und seine Familie nach Hause gebracht. Gib mir nur zwei Minuten im Bad, bevor wir gehen.«
Ich pruste los. »Du kannst nicht mit einer vollen Blase durch Raum und Zeit springen?«
»Interpretiere es, wie du möchtest«, erwidert er mit einem schiefen Grinsen.
Ich gebe Tante Shannon einen Kuss auf die Wange und umarme Liam. »Ich hab euch lieb, Leute. Danke, dass ihr hier wart.«
Shannon umarmt den Rest, der sich im Kreis aufgestellt hat. »Wir würden auf keinen Fall Brendans Tag verpassen wollen. Ich finde, das sollte ein jährliches Ereignis werden.«
»Das ist eine tolle Idee!«, pflichtet Pa bei. »Vielleicht können wir es nächstes Jahr im Shenanigans abhalten.«
»Wenn es gerade keinen Haftbefehl gegen Fiona gibt.« Dillan zwinkert mir zu. »Und wenn sie nicht weiterhin wie ein Magnet Probleme anzieht.«
Ich lache auf. »Leider habe ich da keinen Einfluss drauf.«
»Alles klar, wir können los.« Nikon läuft aus dem Flur zu uns. »Sind alle bereit?«
Sobald Nikon Liams und Tante Shannons Hände nimmt, sind sie bereits verschwunden. Ich stelle mein Glas auf die Theke und schlinge meine Arme um Pas Taille. »Wie geht es dir eigentlich, alter Mann?«
Pa seufzt und reibt sich mit dem Handrücken die Augen. »Ich schaffe es jeden Morgen aus dem Bett. An manchen Tagen ist das alles, was ich schaffe und allein das kann schon sehr anstrengend werden.«
»Kann ich verstehen …«
Nikon schließt sich vom Flur kommend der Runde an. »Wo sind sie hin? Habe ich meine Reisegefährten etwa verpasst?«
Ich richte mich auf. »Welche Reisegefährten meinst du?«
Er lächelt und kräuselt die Stirn. »Liam und Shannon. Hat Sloan sie etwa zurückgebracht? So lange bin ich doch nicht weg gewesen.«
Sloan und meine Brüder halten in ihren Gesprächen inne und drehen die Köpfe.
»Nikon, du warst doch eben noch hier. Du hast sie schon wegteleportiert.«
Er schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht wegteleportiert, Rotschopf. Das bin nicht ich gewesen.«
Kalte Angst ergreift mich, als panische Blicke ausgetauscht werden. »War es Discord?«
»Verdammte Scheiße!«, schimpft Pa und springt von seinem Stuhl auf. »Sloan, Dillan, teleportiert euch zum Pub und schaut nach, ob sie da sind. Beeilt euch!«
Sloan nimmt Dillans Hand, doch, bevor er davon teleportiert, hält er inne. »Wartet … vielleicht ist Discord bereits im Raum und versucht, uns zu trennen.«
Ich blinzle ein paar Sekunden, bis ich seinen Satz begreife. »Nikon, teleportiere dich bitte zum Billardtisch.«
»Was? Jetzt stell dich doch nicht dumm an – Discord hat deine Tante und Liam entführt!«
Ich lasse mich davon nicht beirren. »Wie hast du deinen ersten Cumhaill-Schokoriegel erhalten?«
»Warum spielst du zu so einem Zeitpunkt Spielchen mit mir?«
Ich trete einen Schritt zurück und rufe Birga in meine rechte Hand. »Du bist derjenige, der Spielchen spielt. Nikon hätte mir ohne zu zögern geantwortet. Was willst du, Discord? Warum bist du hier?«
Nikon – der echte Nikon – teleportiert sich in den Raum und steht fünfzehn Meter von seinem Doppelgänger entfernt. »Was zur Hölle?«
»Es ist Discord.«
Drei Pfeile zischen durch den Raum, während im selben Moment zwei Dolche aus der entgegengesetzten Richtung auf Discord zufliegen.
Die Geschosse treffen den Trickbetrüger, der sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen auflöst. Auf dem Billardtisch erscheint ein Fuchs, der uns mit gebleckten Zähnen anknurrt. »Deine Brüder haben sich eingemischt, doch sie sind nicht ins Spiel eingebunden worden. Mich haben sie nicht erwischt. Ihnen steht es nicht zu, den Boten zu ermorden.«
»Nur, dass dieser Bote alle anderen ermordet«, rufe ich wutentbrannt. »Wie kann das fair sein?«
»Einen Hinweis erhältst du mit jedem Tod, doch deine Geliebten werden dabei verschont. Diese Regel ehre ich wie ein Gebot.«
Ach, verdammt! »Nikon! Sieh nach, ob das Personal und deine Schwester noch am Leben sind.«
Nikon flucht und teleportiert sich davon.
»Ich nehme an, dass jemand in diesem Haushalt tot ist, also warum kommen wir nicht zum Punkt, wo du uns Hinweise lieferst?«
Der Fuchs schwingt seinen buschigen roten Schwanz und verdeckt damit seine Pfoten. »Ich reiße, wenn du mich drehst, beuge mich, wenn du mich stößt und ohne mich würde alles nach deinem Willen gehen. Was bin ich?«
Ich schaue zu meinen Brüdern, die ebenfalls verwirrt zu mir schauen. Verdammt, unser Rätselguru ist gerade aus dem Raum teleportiert. »Ich habe keine Antwort darauf. Was für Hinweise hast du noch für uns?«
»Der Blutschwur muss bezahlt werden. Beim Julfest werden Menschen sterben.«
»Hör sofort damit auf, Discord! Wenn du auch nur …«
Bevor ich meinen Satz beenden kann, löst er sich auf und verschwindet.
Dillan stürmt dorthin, wo der Fuchs eben noch gestanden hat und fuchtelt mit seinen Dolchen umher. »Dieser pelzige Wichser raubt mir noch den letzten Nerv!«
»Jungs, bleibt einen Moment bei eurer Schwester.« Pas Gesichtsausdruck sieht furchteinflößend aus. »Sloan, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne selbst nach Shannon und Liam sehen.«
Sloan blickt mich an. Ich nicke ihm zu. Er teleportiert sich davon und es stehen nur noch Calum, Dillan, Emmet und Kevin im Raum.
Ich stoße einen langen Seufzer aus.
»Da hat man einmal Spaß und dann kommt uns der Spielverderber in die Quere«, knurrt Emmet. »Ich hasse den Kerl.«
Nikon teleportiert zurück in den Raum und vibriert am ganzen Körper. »Er hat sie umgebracht. Dieser Mistkerl war in meinem Haus und hat vier meiner Mitarbeiter und meine Schwester umgebracht.«
Ich schließe meine Augen und lege eine Hand auf meine Brust. »Es tut mir so leid.«
Dillan zieht mich an sich. »Das ist nicht deine Schuld, Fiona.«
Der ganze aufgestaute Stress treibt mir die Tränen in die Augen und ich bekomme kaum Luft. »Vielleicht nicht, aber es sind wieder Menschen gestorben. Meinetwegen. Ich bringe einfach alle ständig in Gefahr.«
»Tust du nicht. Deiner Schwester geht es doch gut, oder nicht?«, fragt Dillan. »Sie wird wieder auferstehen … in Griechenland?«
Nikon nickt wortlos.
»Aber die anderen nicht!«, werfe ich aufgebracht ein.
»Nein, sie nicht«, stimmt Nikon mir zu. »Du wirst trotzdem nirgendwo hingehen, Fiona. Wenn Discord entschlossen ist, die Menschen um dich herum zu töten, hältst du dich am besten in der Heimat der Unsterblichen auf.«
»Oder zu Hause bei uns«, sagt Emmet. »Er respektiert doch die Spielregeln und tötet niemanden, den du gern hast.«
»Wie weit reicht denn dieser Schutz?«, fragt Dillan nachdenklich. »Myra? Dora? Die Mitarbeiter des Shenanigans?«
Ich presse die Lippen aufeinander. Der Gedanke daran tut weh. »Wir müssen unseren Fokus darauf legen, wo er herkommt und wie wir ihn zurückschicken können. Wenn er durch das Tor zur Hölle geschlüpft ist, müssen wir es wieder öffnen und ihn hineinstoßen.«
Emmet schenkt mir ein geduldiges Lächeln. »Gutes Kopfkino, aber ich bin mir nicht sicher, ob das Öffnen des Tors zur Hölle der beste Weg ist, um dieses Problem zu lösen. Es könnte den gleichen Effekt haben wie mit Kerosin ein Feuer zu löschen.«
Ich lasse mich auf das Sofa fallen und werfe meine Hände in die Luft. »Also gut, wie lautet dein Plan?«
Emmet grinst. »Schön, dass du fragst. Zufälligerweise habe ich einen … aber er wird nicht besonders gut ankommen. Versammelt euch und ich werde euch mit meinem brillanten Einfallsreichtum blenden!«
* * *
»Och! Bist du jetzt vollständig zum Eejit geworden? Das ist eine beschissene Idee!« Pa zieht eine Grimasse.
Ich halte schlichtend die Hände hoch. »Ich gebe zu, dass ich anfangs kein Fan davon war, aber um ehrlich zu sein, rede ich Garnet schon seit Wochen ein, dass wir Leute in der Polizei brauchen. Wenn wir nicht alles verstecken müssten – wenn es jemanden gibt, der uns Arbeit abnehmen könnte – kämen wir vielleicht schneller voran!«
»Wäre das nicht eine erfrischende Abwechslung?«, meint Dillan.
»Schon, aber wenn wir Agenten in die obere Befehlskette einbinden wollen, sollten wir übernatürliche Leute in diese Positionen bringen. Es gibt einen guten Grund, warum die magische Gemeinschaft geheim bleiben will. Wir können nicht in das Büro des Kommissars der Mounties hineinspazieren und verkünden: ›Das sind wir nicht gewesen, es war ein Trickbetrüger von der schlimmsten Sorte.‹ Was glaubst du, wie sich das auswirken wird?«
Garnet verschränkt die Arme und schaut ebenfalls nicht begeistert drein. »Denk auch mal an die Auswirkungen überall auf der Welt. Wir sind nicht die einzige, übernatürliche Gemeinschaft. Es betrifft jeden.«
»Das muss es nicht.«
»Wenn du es auch nur einer Person erzählst, wird sie unweigerlich die Information weitergeben und das wird in allen Regierungsbehörden kursieren. Du würdest nicht nur die Übernatürlichen in Toronto entlarven. Du würdest die gesamte Feenwelt verraten!«
»Und damit alle zum Sterben verurteilen«, betont Sloan. Er ist vehement gegen diese Idee, seit Emmet sie uns erzählt hat. »Denkt ihr etwa, ihr habt es jetzt schon schwer? Dann stellt euch vor, wie schwer es erst sein wird, wenn Vampire, Kobolde, Hexen und Zauberer der ganzen Welt herausfinden, dass ihr alle Geheimnisse ausgeplaudert habt! Welchen Sinn hat es, deinen Namen reinzuwaschen, wenn der Preis dafür nicht nur dein Leben ist?«
»Ich verstehe ja eure Bedenken, aber wir müssen nicht alles ausplaudern. Vielleicht können wir die harmloseren Dinge erzählen, damit wir etwas Spielraum haben, wenn die Scheiße am Dampfen ist.«
»Also erzählst du ihnen von einem Trickbetrüger, der einen Blutschwur einfordert, aber erwähnst weder die Hölle noch Asmodeus oder die Zauberer, die diesen Albtraum in diese Welt gebracht haben?«
»Wenn das möglich ist, ja. Natürlich müssen wir entscheiden, was wir ihnen mitteilen und was nicht, aber wir müssen es nicht jedem verraten.«
»In der Theorie ist das ein schöner Gedanke«, gibt Pa zu. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst und selbst ich wäre versucht. Es ist nur nicht realistisch.«
»Andromeda fand die Idee gut«, wirft Emmet ein. »Wir haben heute Nachmittag darüber gesprochen und sie meint, wenn wir den richtigen Agenten mit den richtigen Verbindungen in der richtigen Abteilung finden, könnten wir eng mit ihnen zusammenarbeiten.«
Dillan runzelt die Stirn. »Wir sind nicht Borg. Wir werden niemals in ihre Köpfe eindringen und ihr Bewusstsein mit uns verbinden können. Es ist riskant.«
Ich nicke. »Ja, aber …«
»Es ist zu riskant«, sagt Garnet laut. »Es tut mir leid, Fiona. Da lege ich mein Veto ein. Es ist sowohl gefährlich für dich als auch für die Menschen und die Übernatürlichen. Menschen könnten lügen und Übernatürliche könnten dich ausfindig machen und töten. Wir würden nicht nur auffliegen; auch deine Familie würde von beiden Welten ins Visier genommen werden.«
Das möchte ich natürlich vermeiden.
Ich seufze. Die Ansichten der anderen sind mir auf einmal schmerzlich bewusst. Heute muss ich meine Niederlage akzeptieren. »Okay, ihr habt gewonnen. Was haben wir sonst noch für tolle Ideen, um Discord zu erledigen?«



Kapitel 15
Die Toronto Santa Claus Parade findet seit 1905 statt und ist die weltweit älteste Kinderparade. Wie findest du das als geschichtlichen Aspekt, hm?«
Sloan lacht in sich hinein. »Hast du vor, mir für den Rest deines Lebens die Daten von Denkmälern und alten Traditionen deiner Stadt aufzudrücken?«
»Vielleicht?« Ich grinse frech und ziehe den Deckel von der Kiste, in der wir unsere Wintersachen aufbewahren. »Du hast einmal gesagt, dass du nicht von Torontos Geschichte begeistert bist. Als loyale Bürgerin ist es meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du den Fehler in deinem Urteil erkennst. Ich muss dich belehren, bis du unsere wahre Größe anerkennst.«
Er fängt stirnrunzelnd die Handschuhe und den Schal auf, die ich ihm zuwerfe. »Ist diese Kiste mit warmer Bekleidung für alle gedacht und man nimmt sich, was man braucht?«
»Ja. Entsprechen sie etwa nicht deinem Geschmack?«
»Nein, aber ich bin in der Lage, selbst Sachen für den Winter zu kaufen.«
»Das ist nicht nötig, wir haben hier eine ganze Kiste davon.«
»Beim Versteckenspielen bin ich auch ohne klargekommen.«
»Das ist fast zwei Wochen her! Du hast keine Ahnung, wie eiskalt es hier wird. Du wirst mir danken, wenn du eine Stunde lang auf dem kalten Bordstein hockst und auf die ganzen Festwagen wartest.«
»Warum müssen wir so früh los, wenn es so kalt ist?«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie viel los ist bei der Parade. Hunderttausende von Zuschauern werden etliche Straßen füllen. Wenn Meggie und Jackson für Süßigkeiten nah genug an die Clowns herankommen sollen, müssen wir uns frühzeitig um einen guten Platz kümmern und dürfen uns von dort nicht mehr wegbewegen.«
»Bist du sicher, dass es nur wegen Meggie und Jackson ist?«
Ich lege ihm einen dunkelrot und schwarz gestreiften Schal um den Hals und ziehe ihn zu mir. »Zerstör mir ja nicht meinen Spaß! Myra und Garnet bringen sogar Imari mit und wir treffen uns mit ihnen. Es ist Zeit für frohes Beisammensein!«
»Passt deine Familie eigentlich mit auf, dass die Parade glatt verläuft?«
»Japp, sie waren entweder schon eingeplant oder haben sich dafür gemeldet, um aufzupassen. Sie werden alle da sein.«
»Vielleicht sollten wir zu Hause bleiben, wo es warm ist und einer deiner Brüder könnte eine der Straßenbarrikaden umstoßen, wenn wir ankommen.«
Ich sehe ihn mit offenem Mund an. »Schlägst du gerade Vetternwirtschaft vor? Schäm dich! Wenn der Weihnachtsmann uns dabei zusieht, kommen wir auf die Liste der ungezogenen Kinder.«
Sloan schnaubt. »Wenn der Weihnachtsmann die Hälfte von dem sieht, was wir hinter verschlossenen Türen machen, ständen wir schon lange auf dieser Liste.«
Ich grinse und wackle mit den Augenbrauen. »Bestimmt nicht nur einmal.«
* * *
Zwanzig Minuten später teleportieren Sloan und ich in den Buchladen und gehen die Queen Street entlang, bis wir zur Universität kommen. »Da sind sie!« Über die Köpfe der Menge hinweg deute ich auf die Stelle, wo Myra und Garnet sitzen: auf einer Bank direkt an der Bordsteinkante und mit einem riesigen Stapel an Decken. »Wow, die machen das richtig.«
»Wie sollen wir von hier aus dorthin kommen?« Vor uns tummeln sich bereits ein paar Menschen. Manx zieht mehr als nur ein wenig Aufmerksamkeit auf sich, doch es scheint, als wären die meisten Leute eher abgeneigt, ihn zu berühren. »Wir könnten uns teleportieren.«
»Teleportation würde in dieser Menge ja auch überhaupt nicht auffallen«, seufze ich.
»Du würdest dich wundern, wie wenig nicht-magische Personen das wahrnehmen.«
»Und du würdest dich wundern, wie viele Leute in dieser Menge ihr Handy in der Hand haben und Videos machen. Ich war eben erst im Rampenlicht und habe nicht wirklich Lust, erneut Blicke auf mich zu ziehen, weil ich wie von Geisterhand in einer Menschenmenge auftauche.«
Er zieht die Stirn kraus und vergräbt die Hände in seinen Jackentaschen. »Die Leute warten tatsächlich stundenlang in der Kälte nur für den perfekten Platz.«
»Hab ich doch gesagt! Die Barrikaden werden immer als Erstes aufgestellt. Es gibt ein paar Bereiche zum Sitzen, zum Laufen und zum Versammeln.«
»Was für ein Zirkus.«
»Ja, aber es läuft jedes Jahr so ab.«
»Wo sind eigentlich deine Brüder?«
»Die müssten hier seit sieben Uhr irgendwo rumwuseln. Der Holly Jolly Fun Run beginnt um viertel vor zwölf und die Parade startet erst um halb eins. Es dauert ungefähr zweieinhalb Stunden, bis die ganze Route einmal abgelaufen ist.«
»Wäre es nicht einfacher, das Spektakel zu Hause im Warmen auf dem Fernseher mitzuverfolgen?«
Ich werfe ihm einen Seitenblick zu. »Natürlich machen wir das auch. Es wird nur nicht sofort im Fernsehen übertragen – und es ist ein immersives Erlebnis, wenn man selbst dabei war.«
»Immersiv ist gut. Man geht hier eher in der Menge unter.«
»Hey!«, rufe ich grinsend. »Meine Ma ist hier jedes Jahr allein mit sechs Kindern durchgelaufen, während Pa gearbeitet hat. Wenn sie das schafft, schaffen wir das schon lange. Dafür kann man sich einmal den Hintern abfrieren.«
»Ich habe nicht vor, mir den Hintern abzufrieren. Dafür habe ich Innere Wärme.«
»Gutes Argument, daran habe ich gar nicht gedacht. Mein erster Winter mit Druiden-Fähigkeiten!«, rufe ich und breite die Arme aus.
Er wirft mir einen belustigten Blick zu. »Du hast immer noch deine Momente, in denen du wie eine Normalsterbliche denkst.«
»Nur, weil ich damals noch gedacht habe, dass ich eine Normalsterbliche bin. Aber selbst als Normalsterbliche hätte ich es bis hierhin geschafft.«
»Daran habe ich keinen Zweifel.«
»Tante Fiona!«
Ich drehe mich nach der Kinderstimme um und entdecke Jackson, der mir mit seinen kleinen Ärmchen wild zuwinkt. Er zerrt an dem Seil, das Kinu ihm am Handgelenk angelegt hat, woraufhin ich laut auflache. Sooft, wie Jackson schon weggelaufen ist, kann ich es Kinu nicht verübeln – es sind zu viele Leute auf der Straße und ich würde das Risiko ebenfalls nicht eingehen wollen, ihn frei herumlaufen zu lassen. Dafür ist er zu flink.
»Jackson! Hey, Kleiner!« Ich nehme ihn auf den Arm. »Freust du dich schon auf die Parade? Kannst du auch wach bleiben, um den Weihnachtsmann zu sehen?«
Er nickt. »Ich habe ganz lange geschlafen.«
»Gute Arbeit. Was ist mit deiner Schwester? Glaubst du, sie wird es bis zum Ende schaffen?«
Er schüttelt den Kopf. »Sie ist noch zu klein. Sie schläft schon.«
Sloan hilft währenddessen Kinu, Meggies Kinderwagen auf den Gehweg zu heben. Meine Nichte ist bereits im Traumland und unter einem Berg an Decken eingemummelt.
»Vielleicht überrascht sie dich ja noch, Jackson. Dann wacht sie plötzlich auf und ist hellwach! Alle Frauen aus unserer Familie sind dafür bekannt, dass sie das können.«
Jackson runzelt die Stirn. Als ein Kleinkind mit Zuckerwatte in der Hand an uns vorbeiläuft, hellt sich sein Gesicht auf. »Mami! Guck mal!«
Kinu lächelt liebevoll. »Und schon lässt er sich ablenken. Jackson, du musst erst warten, bis wir alle einen Platz gefunden haben. Dann darfst du was essen. Wir haben doch schon eben im Zug darüber geredet, weißt du das nicht mehr?«
Jackson schmollt, widerspricht seiner Mutter jedoch nicht. Er weiß genau, dass es bei einer Widerrede gar keine Süßigkeiten für ihn geben würde.
Kinu rückt seine Mütze zurecht, da sie ihm fast die Augen verdeckt. »Wo ist unser Platz?«, fragt er ungeduldig.
»Da drüben, kannst du sie sehen? Myra und Imari sitzen schon auf einer Bank«, antworte ich ihm.
»Imari!«, ruft Jackson, stürmt drauflos und vergisst dabei, dass er am Handgelenk seiner Mutter befestigt ist.
»Jackson, halt!«, schreit Kinu, als der plötzliche Zug an ihrem Arm den Kinderwagen zur Seite schwingen lässt.
Meggies Kinderwagen dreht sich abrupt und nähert sich der Bordsteinkante. Ich versuche, ihn am Griff festzuhalten, bevor er zur Seite kippen kann.
Nachdem sie sich vom Schreck erholt hat, schaut Kinu verzweifelt drein, dabei hat die Parade noch nicht einmal begonnen.
»Sloan und ich nehmen den Kinderwagen«, sage ich zu Kinu. »Geh du mit Jackson, bevor er dir das Handgelenk bricht.«
Kinu nickt und lächelt mir zu, bevor sie mit ihrem Sohn in der Menge verschwindet.
Sloan schaut ihnen mit zusammengepressten Kiefern hinterher.
»Hey, ist doch nichts passiert«, beruhige ich ihn. »Ich dachte, du hättest dich schon an die Kinder gewöhnt.«
»Nur an Jackson und Meggie. Es sind aber noch weitere tausend Kinder unterwegs, die verloren gehen oder sich verletzen könnten.«
»Wohl eher zehntausende Kinder, aber ich weiß, was du meinst.«
»Pures Chaos!«
»Von der besten Sorte.«
Nach weiteren fünf Minuten, in denen wir uns durch aufgeregte Kinder und gestresste Eltern quetschen, die frustrierenderweise gar nicht bemerken, dass sie den Gehweg blockieren, schaffen wir es endlich zu Myra und Imari. Die beiden Kinder unterhalten sich aufgeregt auf der Bank, während Kinu, Myra und Garnet schützend vor ihnen stehen.
»Wir haben es auch mal geschafft!« Ich stelle den Kinderwagen am Ende der Bank ab. »Ihr habt euch einen guten Platz ausgesucht. Übrigens: hübsche Bank.«
Garnet zwinkert uns zu.
Sloan seufzt. »Zumindest haben wir hier etwas mehr Beinfreiheit. Bei so vielen Zuschauern wird man unweigerlich von allen Seiten erdrückt.«
»Die könnten helfen.« Myra deutet auf die beiden großen Männer, die rechts und links von der Bank stehen. Zum Glück tragen sie keine Waffen mit sich – was sie auch gar nicht müssen. Ihre Gestaltwandler-Fähigkeiten sowie ihr gutes Gehör und Krallen sollten ausreichen.
Ich mustere die beiden und bekomme das Gefühl nicht los, dass es sich bei ihnen um Wölfe handelt. Ihren grimmigen Blicken nach zu urteilen, gehe ich davon aus, dass ich richtig liege. Bei den Mondberufenen habe ich mich vor ein paar Wochen nicht sonderlich beliebt gemacht, da ich zwei von ihnen getötet habe, als ich Garnet kennengelernt habe.
Doch das war absolut nicht meine Schuld – es war reine Selbstverteidigung.
»Erwartest du etwa einen Überfall bei einer Parade für Kinder, Garnet? Oder dass bei Himmel und Hölle eine Prügelei ausbricht?«
Garnet hebt eine Augenbraue. Er mag für Außenstehende genervt aussehen, doch mittlerweile kenne ich ihn. Das ist sein ›Ha, ha, sehr lustig‹-Blick. »Besser auf alles gefasst sein, Lady mac Cumhaill. Vor allem, wenn die eigene Familie in Gefahr ist.«
Dass er für so einen Tag auf alles vorbereitet sein will, empfinde ich als etwas übertrieben … und traurig, da er es wahrscheinlich nicht anders kennt.
»Katze!«, ruft Imari und deutet auf Manx. »Hübsch.«
Sloan tritt näher, damit Imari und Jackson ihn streicheln können.
Manx blickt unsicher zu Sloan und dann zu mir, daher warne ich die Kinder vor: »Denkt daran, Manx gehört zu unserer Familie. Ihr müsst sanft mit ihm umgehen und nett zu ihm sein.«
Imari weitet die Augen und streichelt behutsam sein Fell, doch Jacksons Konzentration schweift sofort ab. »Onkel Calum! Papa!«
Ich folge Jacksons Blick zu den beiden schick gekleideten Männern in Blau, die zu uns eilen.
»Sind alle bereit für den Weihnachtsmann?«, ruft Aiden und winkt den Kindern zu.
»Ja!«, schreien sie und ein paar Kinder in unserem Umkreis.
»Es dauert nicht mehr lange, Kinder. Laut meinem Funkgerät hat die Parade begonnen und der Weihnachtsmann ist unterwegs!«
Die Kinder und die Menge kreischen ohrenbetäubend, bis meine Brüder uns erreicht haben und die Kleinen umarmen.
»Guter Platz!«, stellt Calum anerkennend fest. »Schon komisch; ich kann mich nicht erinnern, dass hier eine Bank stand. Wow! Ihr habt doch tatsächlich den Luchs mit zur Parade gebracht.«
Ich halte schützend meine Hände vor Manx. »Hier gibt es nichts zu sehen. Bitte wegschauen!«
Er lacht. »Du hast Glück, dass wir nicht die Spaßpolizei sind, Fiona. Solange Manx keine Massenpanik auslöst, ist alles gut. Die Bank ist tausendmal besser, als drei Stunden lang auf der Bordsteinkante zu hocken.«
»Nicht wahr? Ich erinnere mich, dass wir die ganzen freien Tage gebraucht haben, um unsere Hintern aufzutauen.«
»Das waren noch Zeiten«, erwidert Calum träumerisch.
»Ich muss Pipi!« Jackson lächelt zu uns hoch.
»Das auch noch!«, stöhnt Kinu.
»Ich nehme ihn, Schatz.« Aiden hebt seinen Sohn hoch und befreit ihn von der Handschlaufe. »Gleich um die Ecke sind Toiletten. Wir sind zurück, bevor wir die Dudelsackspieler hören können.«
Als er sich herumdreht, fällt einer von Jacksons Stiefeln herunter. Sloan reagiert gerade rechtzeitig, da ein Schäferhund sich uns schwanzwedelnd nähert, hebt den Stiefel auf und streift ihn über Jacksons Fuß.
Sobald der Schäferhund Manx bemerkt, strecke ich meinen sechsten Sinn nach ihm aus und beruhige ihn.
Und wo Aiden eben noch Dudelsackspieler erwähnt hat … ich höre in der Ferne die Trommeln der Marschkapelle: Bumm-bumm, bumm-bumm. Ich lege meine Hände wie einen Trichter um den Mund. »Beeil dich, Aiden! Sie kommen!«
Calum schnaubt und klopft Sloan auf die Schulter. »Da fragt man sich doch, wer sich auf diese Veranstaltung eher freut – die Kinder oder die Erwachsenen?«
Sloan blickt mit einem kleinen Lächeln in meine Richtung. »Nach der letzten Woche hat sie sich das redlich verdient.«
* * *
Es dauert weitere zehn Minuten, bis die erste Welle an Wagen des Holly Jolly Fun Run an uns vorbeizieht. Ich ziehe zehn Dollar aus meiner Handtasche und stecke sie in einen Weihnachtsstrumpf, als ein als Zuckerstange verkleidetes Mädchen vorbeiläuft. Sloan tut es mir nach. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, als er ohne mit der Wimper zu zucken einen Fünfziger-Schein in den Strumpf hineinstopft.
Nachdem die Läuferinnen und Läufer vorbeigezogen sind, gibt es eine weitere Welle mit Clowns. Sie winken den Kindern zu, tauchen ihre Hände in Körbe mit Süßigkeiten und werfen die Leckereien in hohen Bögen in die Menge.
Sobald sie vorbeigezogen sind, kommen die Musiker in Sicht.
»Nicht mehr lange, er ist schon ganz in der Nähe«, raune ich den Kindern zu und zeige auf die Wagen, die die Straße hochrollen.
Myra, Kinu und ich sitzen mit Meggie, Jackson und Imari auf der Bank und haben die Decken über unserem Schoß ausgebreitet. Das Wetter ist gar nicht mal so schlecht. Es sind zwar Minus drei Grad, doch es weht kein Wind – selbst ohne Innere Wärme kommen wir gut aus.
»Alles gut bei dir, Meggie? Schau mal, siehst du die ganzen Clowns?« Die arme Meggie ist eben durch das laute Trommeln geweckt worden und zeigt nicht ihr normalerweise rosiges Gemüt.
»Ihr geht es gut.« Kinu blickt zu den Clowns. »Sobald sie richtig wach ist, kommt sie schon in Stimmung.«
»Was ist mit dir?« Ich lehne mich zu ihr und stupse sie mit meiner Schulter an. »Du siehst immer noch müde und gestresst aus. Liegt es am Umzug? Du weißt, dass wir dir helfen, oder? Der Clan Cumhaill steht dir zur Verfügung.«
Sie seufzt. »Es ist nicht nur der Umzug. Wir werden ein weiteres Schlafzimmer brauchen und ich weiß nicht, ob wir uns das leisten können, zwei weitere Mäuler zu füttern.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Warte – was? Zwei weitere Mäuler? Bist du wieder schwanger? Mit Zwillingen?«
»Überraschung!«, entgegnet Kinu mit einem schwachen Lächeln. »Erinnerst du dich, als du und Grandma Aiden und mir den einen Nachmittag in Irland freigegeben habt? Da ist unsere Familie gewachsen.«
»Oh, Göttin! Zwillinge! Aiden ist bestimmt überglücklich!«
Kinu schließt die Augen und grinst. »Er sagt ständig, dass es an der Umgebungsmagie in Irland liegt, dass wir mit zwei Kindern gesegnet werden.«
Ich kann mich vor Lachen nicht mehr halten. »Wirklich?«
»Ja, er will sie unbedingt Kerry und Ireland nennen.«
»Werden es Mädchen?«
Kinu zuckt mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Selbst wenn, möchte er sie so nennen.«
»Und wenn es Jungen werden? Die armen Kinder!«
»Nicht wahr? Das habe ich ihm auch gesagt.«
Ich drücke sie quietschend an mich. »Wie aufregend – deshalb bist du auch ständig so müde! Lass uns dir unbedingt Arbeit abnehmen! Ich freue mich riesig für euch!«
Kinu umarmt mich lachend zurück. »Danke. Es wird nur sehr anstrengend werden. Ein Fünfjähriger, eine Dreijährige und zwei Neugeborene! Rette mich.«
»Das bekommen wir schon hin«, erwidere ich und nicke heftig. »Druiden-Ehrenwort.«
»Paw Patrol!«, schreit Jackson und zeigt mit dem Finger auf den Nickelodeon-Wagen.
Jackson und Imari kreischen los, als sich der Wagen nähert.
Meine Gedanken sind noch bei den Zwillingen. Zwillinge!
Ich blinzle und winke den Lieblingscharakteren der Kinder zu, sobald sie uns sehen können. »Winkt Marshall und Rocky zu! Oh, da ist Rubble. Seht ihr ihn?«
Die Kinder und ich winken wie wild. Aus dem Augenwinkel sehe ich Sloan lachen; soll er ruhig.
»Onkel Emmet!«, ruft Jackson und zeigt auf den nächsten Wagen mit verschnörkelten Bäumen. Die Szene ist aus Schneewittchen, bei der die Königin von Tieren umgeben den Kindern zuwinkt.
Emmet läuft in seiner Uniform neben dem Wagen her, gefolgt von echten Tieren, die in Zweierreihen laufen: Marder, Eichhörnchen, Stinktiere, Waschbären und Ratten.
»Was zum Teufel?«, rufe ich ihm zu.
Emmet schaut zu uns rüber und grinst. »Tja, was soll ich sagen? Heute hab ich es halt einfach drauf. Nennt mich … den Rattenfänger der Parade!«
»Oder Noah.« Ich lache hinter vorgehaltener Hand. »Spuck’s aus, wo hast du die Arche versteckt; ich will nämlich nicht zurückgelassen werden.«
»Wie witzig«, meint Kinu staunend. »Es passt zu ihm, dass er auf diesen Wagen aufpasst. Besser das, als dass alle Tiere ohne Führung vor sich hin patrouillieren. Das könnte seltsam aussehen.«
»Seltsamer als eine Reihe Wildtiere, die einem Polizisten auf der Straße folgen?«, fragt Sloan.
»Setz dich zu der Königin der Waldtiere und ihren vielen Kaninchen.« Ich deute auf die Frau, die auf einem roten Samtthron sitzt und einen dicken Hasen auf dem Schoß hat, der den Kindern zuwinkt. »Warte mal, soll das etwa Mutter Natur sein?«, fragt Sloan verblüfft.
Emmet nickt. »Ich glaube schon.«
»Sie sieht ihr nicht einmal annähernd ähnlich.«
»Wo sind denn die Flügel von dem Hasen?«, fragt Jackson.
Ich lächle Kinu und Myra an und wir kichern drauflos. Kinu beugt sich zu Jackson hinunter. »Das ist ein ganz normaler Hase, kein besonderer Ostara-Hase wie die in unserem Hain.«
Jackson runzelt die Stirn. »Ich mag aber Hasen, die fliegen.«
Ich zwinkere. »Ich auch, Kumpel.«
Ich kann den Blick nicht von Emmet und seiner fröhlichen Truppe abwenden, obwohl der nächste Wagen bereits an uns vorbeirollt.
»Kann dein Bär rauskommen?«, fragt Imari und zieht an meinem Ärmel. »Er möchte gerne bei der Parade mitmachen.«
Ich blinzle und schaue mich um, doch zum Glück gibt es viel zu viele Leute, die sich aufgeregt unterhalten, als dass jemand Imaris Frage mitbekommen hätte.
Ich presse einen Finger auf meine Lippen. »Bruin ist ein Geheimnis, erinnerst du dich, Süße?«
»Aber diese Bären sind auch in der Parade dabei und dürfen mitmachen!«
Ich folge ihrem Blick zu einem Dutzend Menschen in Tierschutz-Uniformen, die zwischen Emmets Wagen und einem riesigen Pikachu-Wagen laufen.
Sie winken den Kindern mit einer Hand zu und in der anderen Hand hält jeder von ihnen die Leine eines Tiers. Ich erkenne zwei Bären, vier Rotluchse und ein halbes Dutzend Rehe.
»Ich finde es ja super, eine starke Botschaft zu senden, Tiere zu schützen, aber hält das noch jemand für eine schlechte Idee?« Wie um meine Frage zu beantworten, zerrt einer der Bären an seinem Geschirr und knurrt unzufrieden vor sich hin, woraufhin der andere Bär ebenfalls anfängt zu knurren.
Die Katzen blicken nervös zu den Bären und fauchen.
»Was zum Henker haben sich diese Leute dabei gedacht?«
Die Tierpfleger kämpfen mit ihren Tieren, während wir ihnen zum Abschied winken. »Tschüss Kaninchen, tschüss Bären, tschüss Rehe!«, rufe ich demonstrativ in Meggies und Jacksons Richtung.
»Tschüss, Fuchs!«, ruft Imari und winkt einem buschigen Rotfuchs zu, der ganz hinten in einem Wagen sitzt.
Mein Atem stockt, als das Tier und ich uns anblicken und seine Augen bernsteinfarben mit einem Lächeln aufblitzen.
»Discord«, hauche ich.
Sloan folgt meinem Blick. »Verdammt! Er ist hier?«
Ich setze Jackson auf der Bank ab und laufe den Bordstein entlang, um mit dem Wagen Schritt zu halten. Ich werfe einen Blick über meine Schulter: Garnet, Sloan und sein Begleiter sind mir direkt auf den Fersen.
Discord beobachtet mich weiterhin. ›Der Blutschwur muss bezahlt werden. Beim Julfest werden Menschen sterben.‹ Jetzt fängt doch das Julfest an, oder nicht?«, frage ich die Männer entsetzt.
Sloan beobachtet ein paar Mädchen, die als immergrüne Bäume verkleidet um uns herum tanzen und Pirouetten drehen. »Ich denke, ja.«
Ich laufe beinahe in eine Frau mit zwei Kindern auf dem Schoß hinein und deute fluchend auf den Wagen. Sloan versteht mich ohne zu fragen und schließt sich der Parade an: Er winkt der Menge zu, während Manx an seiner Seite trottet.
Bruin, kannst du dich als Geist Discord nähern? Er ist entweder hier, um sich wieder mit mir anzulegen oder er könnte hier sein, um mehr Blut für den gebrochenen Schwur einzufordern.
Bin schon dabei.
Ich atme tief durch, als Bruin in meiner Brust flattert und als Geist vor mir erscheint.
Mit Sloan zu meiner Rechten und Garnet zu meiner Linken beobachten wir den Fuchs mit etwas Abstand zum Wagen. Wir laufen hinter den Bären und Rotluchsen her und hinter uns tanzen die kleinen Bäume vor einem Pikachu-Wagen.
Als ich sehe, wie Dillan Emmet auslacht, ziehe ich meinen Handschuh aus, lege zwei Finger unter die Zunge und stoße einen schrillen Pfiff aus. Das erregt ihre Aufmerksamkeit, doch es erschreckt auch den Bären und die Luchse. Ich werfe den Wildhütern einen entschuldigenden Blick zu, doch für mehr habe ich keine Zeit.
Dillan und Emmet laufen mit fragenden Blicken zu uns. Ich neige den Kopf und blicke zum Fuchs, der uns von seinem Platz aus beobachtet.
Dillan zieht die Augenbrauen hoch. »Du glaubst doch nicht, dass er hier etwas versuchen würde, oder? Nicht mit all den Kindern!«
Emmet flucht. »Das wäre zu grausam … oder?«
»Er ist nicht grausam, aber wenn es ihm egal ist, dass Blut vergossen wird, warum sollte es ihm dann etwas ausmachen, wenn er Frauen und Kinder tötet?«
Garnet wirft einen besorgten Blick in die Menge. »Wie finden wir heraus, was er vorhat? Und vor allem, wie können wir es verhindern?«
Sloan reibt sich das Gesicht und ächzt, bevor er völlig aus dem Kontext ruft: »Ich hab’s endlich gelöst!«
»Was hast du?«
»Die Lösung zu seinem letzten Rätsel!«
Ich runzle die Stirn. »Dann hau raus – was ist jetzt die Lösung?«
»›Ich reiße, wenn du mich drehst, beuge mich, wenn du mich stößt und alles würde nach deinem Willen gehen ohne mich. Was bin ich?‹ Folie!«
»Folie? Okay und was bringt uns das jetzt?«
»Gar nichts!«, ruft Dillan entnervt. »Rätsel sind bescheuert.«
»Finde ich auch«, grummelt Emmet.
Mit einem kurzen Seitenblick auf meine Brüder frage ich in die Runde: »Wie sollen wir seine Pläne verhindern?«
Emmet zuckt nur mit den Schultern.
Die anderen schweigen.
Na, toll. Hätte ich mir ja denken können.



Kapitel 16
Während wir dem Wagen folgen, tippe ich eine Nachricht an meine Familie und eine an Nikon. Ein paar Minuten später läuft Nikon von einer Seitenstraße auf uns zu und Aiden und Pa stoßen nach der nächsten Kreuzung zu uns.
»Worauf wartet er denn?« Aiden blickt finster zum Fuchs, der uns vom Wagen aus angrinst.
»Wie weit sind wir noch vom Ende der Parade entfernt?«, frage ich ihn. »Vielleicht geht sein Plan erst dann auf. Vielleicht geht es diesmal nicht darum, großes Chaos zu veranstalten.«
Pa fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich glaube, damit liegst du falsch, mo chroí. Wenn es diesem pelzigen Bastard darum geht, Spielchen zu spielen, dann amüsiert er sich bereits prächtig, während wir warten und uns den Kopf zerbrechen. Ich glaube nicht, dass er die blutige Pointe aufgeben würde.«
»Nett«, murmle ich.
Ich habe unter dem Wagen etwas gefunden, ein Gerät.
Bruins Stimme in meinem Kopf klingt verwundert.
»Was für eine Art von Gerät – etwa eine Bombe?«, flüstere ich entgeistert.
Alle Augenpaare richten sich auf mich.
Nein, ich glaube nicht.
»Nicht? Was dann?«
Es sieht aus wie diese komische Box mit den Knöpfen, die Emmet im Sommer für Musik benutzt hat.
»Es sieht aus wie eine Stereoanlage?«
»Bomben können wie alles Mögliche aussehen«, mischt sich Pa ein.
Ich runzle die Stirn. »Aber mein Schild kribbelt nicht.«
»Das heißt nicht, dass es keine Bombe ist. Das könnte nur bedeuten, dass sie noch nicht aktiviert ist und somit keine Gefahr darstellt.«
»Bruin, gibt es bestimmte Lichter, Geräusche oder Gerüche an dem Gerät, die darauf hinweisen könnten, dass es an oder aus ist?«
Wir nähern uns einer Abbiegung, als die Bären anfangen leise zu knurren und ihre Köpfe schütteln. Die Wildhüter halten sich mit beiden Händen an den Seilen fest, doch die Bären lassen sich nicht beschwichtigen.
»Emmet, rede mit den Bären! Find heraus, was los ist.«
Manx stößt ein kehliges Knurren aus, schüttelt den Kopf und zerrt ebenfalls an seinem Geschirr.
»Vielleicht hören nur Tiere diese Stereoanlage!«, rufe ich meine Vermutung aus.
Bevor einer etwas darauf erwidern kann, holt einer der Bären mit einer Vordertatze aus, wirft seinen Wildhüter quer über die Straße und der betroffene Mann bleibt regungslos am Boden liegen. Der nun freie Bär brüllt auf und stürmt direkt auf die Menge zu, wobei sein Geschirr hinter ihm her weht wie ein Schal im Schneesturm.
»Emmet, schnapp dir den Bären und beruhige ihn!«, rufe ich und haue ihm auf den Rücken.
Emmet rennt los und lässt seine tierischen Freunde in der Parade verwirrt zurück. Die Marder folgen ihm, doch die Waschbären, Stinktiere, Eichhörnchen und Ratten verschwinden in alle Richtungen.
Das ist das Stichwort für Massenhysterie.
Der zweite Bär hat sich von seinem Wildhüter befreit und in der Zeit, die ich brauche, um »Scheiße!«, zu rufen, ist das Durcheinander von Menschen und Tieren bereits voll im Gange.
Emmet jagt den ersten Bären, Sloan hockt sich zu Manx hinab und Garnet jagt dem zweiten Bären hinterher. Calum, Dillan, Pa und ich kümmern uns sofort um die Luchse und Rehe.
Ich mache mir weniger Gedanken um die Rehe, aber die Luchse könnten lästiger werden.
»Jemand muss die Übertragung stören!«, ruft Emmet. »Es tut ihnen in den Ohren weh und das macht sie verrückt.«
»Schweigender Sturm!«, ruft Sloan im nächsten Moment und richtet sich auf. »Der Zauber funktioniert bei Manx!«
Ich lasse meine Familie zurück, renne zum hinteren Teil des Wagens, greife nach dem Wagentuch und werfe es hoch, um unter den Wagen zu schauen.
Im nächsten Moment lande ich hart auf dem Asphalt und mein Schädel brummt höllisch. Meine Umgebung dreht sich für eine Sekunde und ich blinzle die vielen Lichter weg. Zitternd versuche ich mich aufzurichten und rufe meine Rüstung.
Ich weiß – eigentlich dürfen mich Normalsterbliche nicht komplett mit Rinde bedeckt sehen, doch wenn Discord mir den Schädel einschlägt oder Schlimmeres, kann ich darauf keine Rücksicht nehmen.
»Macht das Spiel Spaß, Lady mac Cumhaill?«
Ich versuche, mich zur Seite zu rollen, doch etwas Schweres drückt meine Arme gegen den Boden – Discord!
Wild hin und her laufende Tiere, meine Brüder, Wildhüter und panische Menschen rennen an uns vorbei und sind jedes Mal kurz davor, uns zu zertrampeln.
Ich drücke meine Handflächen auf die Eis- und Schneereste und strecke meinen sechsten Sinn nach der Natur aus. »Schneesturm!«
Ich schließe meine Augen, als ein beißender Wind Discord und mich verschluckt. Der leise fallende Schnee in der Luft verwandelt sich in kleine Kügelchen, mit denen ich Discord beschieße.
Der Fuchs wendet den Kopf ab und mit neuem Mut spreche ich meinen nächsten Zauber aus: »Eisdolch.«
Er zeigt keine Reaktion, während sich Eisdolche in meinen Händen aus dem Schnee zusammensetzen und verhärten. Fest entschlossen verstärke ich meinen Halt um die Griffe. Ich kann zwar nicht aufstehen, doch jetzt, wo der Fuchs durch den Schneesturm abgelenkt ist, kann ich endlich meine Arme bewegen.
Mit einem Schrei hebe ich beide Arme über meinen Kopf. Er wendet mir sein überraschtes Gesicht zu. Die Klingen sinken tief in sein Fell ein, woraufhin er ein grässliches Kreischen von sich gibt.
In der nächsten Sekunde ist er verschwunden und ich kann meinen Körper wieder frei bewegen.
»Das hat Spaß gemacht.« Ich robbe mich auf meine Knie hoch, doch sobald ich herumwirble, um weiterzukämpfen, ist er nicht mehr da. »Gerissener kleiner Mistkerl!«
»Fiona, pass auf!«, ruft Calum.
Starke Arme umklammern meine Schultern und rollen mich zu Boden, während ein wilder Bär an uns vorbeirauscht.
Ich drehe mich zu ihm um und rapple mich schwer atmend auf. »Danke, Mann.«
»Kein Problem, aber das hätte echt in meiner Job-Beschreibung stehen müssen, dass ich dich ständig vor Chaos beschützen muss.«
»Ich weiß; das allein ist schon ein Vollzeitjob.« Der Wagen hat sich währenddessen von uns entfernt. Wenn wir nicht aufpassen, werden wir gleich von vierzig tanzenden Pikachus zertrampelt.
Calum und ich tauschen einen kurzen Blick aus und rennen los, um den Wagen einzuholen.
Hinter uns laufen unbeirrt die Bläser mit Jingle Bell Rock.
Ernsthaft?
Wie viel Chaos muss um diese Leute herum herrschen, damit sie aufhören, zu spielen?
Selbst knurrende Bären haben sie nicht aus dem Konzept gebracht. Ich schüttle ungläubig den Kopf, stelle mich auf die Zehenspitzen und suche nach weiteren Familienmitgliedern. Emmet und Pa haben es geschafft, die beiden Bären in einem Haltestellenhäuschen zurückzudrängen und die Panik scheint sich langsam zu legen.
Garnet knurrt einen der Rotluchse an. Das Tier klappt die Ohren zurück und kauert sich hin. Sloan, Manx und Aiden haben einen weiteren Rotluchs eingekreist. Nikon und Dillan haben sich mit ein paar Wildhütern zusammengetan und versuchen, die letzten beiden Luchse einzufangen. »Ich gehe unter den Wagen!«, rufe ich Calum zu und hebe das Wagentuch hoch. Darunter ist es ruhiger und dunkler. Ich schließe die Augen und befreie sie von ihrer Verzauberung. Es brennt für einen kurzen Moment und sobald ich sie öffne, kann ich im Dunkeln sehen. Ich habe diese Gabe vor einem Monat erhalten und bin mir nicht sicher, ob ich es als Geschenk bezeichnen würde, doch es ist jedenfalls kein Fluch, der auf mir lastet.
»Da ist es ja …«
Ich renne gebückt, sodass ich mir den Kopf nicht an einer Metallstrebe anstoße. Die Stereoanlage ist nicht zu übersehen, doch entgegen Bruins Erzählung sehe ich ein kleines Licht im regelmäßigen Rhythmus aufblinken.
Mein Schild flackert jedoch noch nicht. Ich spüre höchstens ein Kribbeln, doch mehr nicht. Heißt das, dass es keine versteckten Gefahren gibt, wenn ich das Ding zerlegen will?
Hoffentlich.
Ich verfolge die vielen endlos langen Kabel, suche nach dem Lautsprecherausgang und bin kurz vor dem Verzweifeln, bis ich Sloans spöttische Worte im Kopf höre. Hör auf, wie eine Normalsterbliche zu denken.
»Heißes Metall.« Ich halte meine Hände gegen die Seiten des Verstärkers und lasse das Inferno aus meinen Handflächen hineinfließen.
Als die Metallbox in eine Pfütze zu meinen Füßen zerschmilzt, drehe ich mich um und laufe wieder zum Wagentuch. Sobald der Wagen wieder ohne mich weiterzieht, streiche ich meine Locken glatt. Draußen ist es nun viel ruhiger ohne die Stereoanlage, die die Tiere in den Wahnsinn getrieben hat.
Mittlerweile sind Pa und ein paar meiner Brüder dazu übergegangen, die Menschenmenge zu kontrollieren und Verletzte zu behandeln.
Sobald Sloan mich sieht, eilt er mit Manx zu mir und umarmt mich. »Geht es allen gut? Manx, wie geht es dir?«
Die langen schwarzen Büschel an seinen Ohren wackeln, als er nickt. »Als Sloan seinen Zauber ausgesprochen hat, ging es wieder. Tut mir leid, dass ich nicht viel helfen konnte.«
»Dafür kannst du doch nichts, Kätzchen. Hinter der ganzen Sache steckt nur Discord.«
Manx rümpft die Nase und Sloan wirft einen prüfenden Blick zum Wagen. »Apropos – wo ist er eigentlich hin?«
»Hoffentlich verkriecht er sich in eine Höhle und verblutet. Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich habe ihn eben mit Eisdolchen aufgespießt, er hat rumgeschrien und sich aufgelöst.«
Sloan seufzt. »Dann bezweifle ich stark, dass das das letzte Mal war, dass wir mit ihm zu tun hatten. Er stirbt nicht so einfach.«
»Stimmt, er ist wie eine Kakerlake, nur mit Fell. Dann lass uns mal den anderen helfen.«
* * *
»Und so hatten alle ihren Spaß.« Ich lasse meinen Mantel auf den Boden fallen, kicke meine Stiefel in die Ecke und lege mich im Wohnzimmer auf das Sofa. »Aber dass er einfach so eine tolle Veranstaltung als Anlass nimmt, um Chaos zu stiften, ist mehr als unhöflich.«
Sloan hängt meinen Mantel auf, stellt meine Stiefel auf die Matte neben seinen und geht an mir vorbei zur Küche, wo er den Wasserkocher anstellt. »Abgesehen von der Massenpanik und ein paar Schürfwunden und Knochenbrüchen haben wir Glück gehabt, dass niemand schlimmer verletzt wurde«, murmelt er.
»Aber hallo.« Ich ziehe die Decke von der Rückenlehne hinunter und wickle mich hinein. »Trotzdem unhöflich.«
»Ich sage ja nichts dagegen.«
Einen Moment später kommt er mit zwei Tassen heißer Schokolade zu mir. »Manx, Bruin, ich habe irischen Whiskey und Kaffee von heute Morgen in eine Pfanne geschüttet, falls ihr euer eigenes Festgetränk genießen wollt.«
Bruin flattert in meiner Brust, woraufhin ich ihn freilasse. Er watschelt zur Küche und schaut über seine breite Schulter zu Sloan. »Vielen Dank.«
»Slàinte.« Sloan hebt seine Tasse und reicht sie mir. »Während alle beschäftigt sind, die Menschenmenge zu versorgen, können wir uns mit unseren Getränken in der heißen Quelle entspannen.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und setze mich auf. »Mit Bikini oder ohne?«
»Diese Entscheidung wollte ich dir überlassen.«
Ich stehe auf und werfe meine Decke zurück. »Jungs, wir gehen im Hain nackt baden! Mami und Papi brauchen jetzt etwas Privatsphäre.«
Ein langes, lautes Knurren ertönt aus der Küche.
»Warum musstest du es auf diese Weise sagen, Rotschopf?«, grummelt Bruin missmutig. »Schleicht euch doch wie jedes andere Paar einfach davon.«
Ich kichere. »Weil es mehr Spaß macht, dich zu ärgern.«
Er knurrt erneut.
»Mach mir einfach nach«, raunt Manx ihm zu. »Versteck dich im Schrank, dann hörst und siehst du nicht, was sie machen.«
»Das wird nie funktionieren, sham«, antwortet Bruin. »Ich passe nicht in den Kleiderschrank. Aber ich wünschte wirklich, ich würde es.«
»Leute, wir können euch hören!«, rufe ich Richtung Küche.
»Hast du nicht was von Privatsphäre gesagt? Verdienen wir nicht dasselbe?«
Ich lache. »Ich glaube, die Kinder haben auch genug von uns.«
Sloan grinst. »Dann lass uns verschwinden.«
* * *
Nach einer sehr angenehmen Stunde in der Quelle, die von meiner Familie gebaut wurde, um den Hain für die Feen den ganzen Winter warmzuhalten, fühle ich mich so erfrischt und entspannt wie seit Wochen nicht mehr.
Mein Glas ist wieder halb voll. Wir sitzen eng umschlungen im Wasser und ich lege den Kopf in den Nacken.
»Meinst du, wir können uns noch eine Stunde hier verstecken?«, frage ich ihn mit einem sehnsüchtigen Seufzer.
Sloan grinst. »Ich wäre noch für eine weitere Stunde, aber ich glaube, wir sind nicht mehr lange allein. Deine Brüder haben vor etwa zehn Minuten Feierabend gemacht. Sie müssten es kaum erwarten können, sich zu Hause aufzuwärmen.«
Ich seufze. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst. Aber zumindest hatten wir unseren Spaß.«
Er gibt ein zustimmendes Geräusch von sich und fährt mit seinem Finger an meinem Hals entlang bis über mein Schlüsselbein. Eine Gänsehaut breitet sich bis zu meinen Armen aus. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dir eine eigene Wohnung zu suchen, a ghrá? Um die Freiheit zu haben, nackt im Haus herumzulaufen oder um sich nachmittags in der Küche auszutoben ohne die Angst, dass deine Brüder einen erwischen könnten?«
»Das habe ich auch schon erlebt«, antworte ich belustigt. »Das ist einer dieser Momente, der niemals erwähnt werden darf. Wenn Dillan dir mal so richtig auf die Nerven geht, frag ihn, wie er den Gitarristen und mich in der Küche erwischt hat.«
Sloan hebt eine schwarze Augenbraue. »Noch eine Sache, die ich nur mit Geschwistern hätte erleben können?«
Ich befreie mich aus unserer Umarmung und setze mich auf dem glatten Stein gegenüber von ihm, hebe ein Bein an und lehne mich zurück. Er folgt mir und fängt an, meinen Fuß mit seiner Heilmagie zu massieren.
Ich seufze zufrieden. »Oh, danke Baby Groot. Das tut echt gut.«
»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagt er und in seiner Stimme schwingt Belustigung mit. »Kannst du dir vorstellen, dein ganzes Leben hier mit deinen Brüdern zu verbringen?«
Er klingt so neugierig, dass ich die Augen öffne und ernsthaft über seine Frage nachdenke. »Ich würde nie weit wegziehen. Ich mag Toronto und ich mag es, bei meiner Familie zu sein. Aber ja, ich habe mal ein bisschen darüber nachgedacht, wie es wäre …«
»Und?«
»Na ja … Aiden und Kinu sind wieder schwanger und …«
»Ach?«
»Und Kinu hat es mir heute auf der Parade erst erzählt … sie bekommt Zwillinge.«
»Das sind doch tolle Neuigkeiten.«
»Ja, aber das bedeutet auch, dass sie, selbst wenn sie kurzfristig bei uns wohnen, in frühestens einem halben Jahr mindestens drei Schlafzimmer benötigen. Ein Haus mit drei Schlafzimmern in Toronto zu mieten ist zu teuer. Wenn sie aber ein Haus mit vier Schlafzimmern bekämen und einer von uns mit einzieht, um die Kosten auszugleichen, würde ihnen das nicht nur finanziell helfen, wir könnten auch helfen, auf die Kinder aufzupassen.«
»Du willst also bei deinem Bruder und seiner Familie einziehen?«
»Zur Hölle, nein.« Ich lache und winke mit einer Hand ab. »Ich liebe die Kleinen, aber dafür bin ich zu oft zu Hause. Ich mag lieber Tante Fiona bleiben. Ich will nicht ihre zweite Mama spielen. Ich habe eher an Emmet oder Dillan gedacht.«
Sloan gluckst. »Haben sie überhaupt ein Mitspracherecht bei deinem Plan?«
»Na ja, der Plan ergibt doch Sinn – sie haben beide keine Partner und können kommen und gehen, wann auch immer sie gebraucht werden. Sie könnten helfen, aber auch so viel arbeiten, dass Aiden und Kinu immer eine eigene Familie bleiben.«
»Du hast ja eine Menge darüber nachgedacht, wenn man bedenkt, dass du die Neuigkeit erst vor ein paar Stunden erfahren hast.«
Er legt meinen rechten Fuß in seinen Schoß und fängt an ihn zu massieren. »Ich weiß es zwar erst seit heute, aber ich denke schon seit Wochen darüber nach. Ich kann gar nicht anders. Sie sind beide gestresst, weil sie eine Wohnung finden müssen und ich kann nicht tatenlos zusehen.«
Seine Augen fangen an, verschmitzt zu tanzen. »Was?«, frage ich ihn verwirrt. »Sag mir nicht, du kannst bei dieser Sache etwas aus deinem Ärmel schütteln, Mackenzie.«
Er hebt die Arme und lacht ausgelassen. »Ich fürchte, ich habe gerade keine Ärmel. Ich weiß nicht, wovon du redest.«
Ich pruste und wackle mit dem Fuß in seinem Schoß. »Okay, weniger reden, mehr massieren. Lass uns danach ins Haus teleportieren und abtrocknen. Ich werde sonst zu schrumpelig.«
* * *
Kaum sind wir trocken und angezogen, da klingelt es an der Tür. Ich laufe die Treppe hinunter und muss grinsen, als ich Bruin und Manx entdecke, die zusammengerollt auf dem Teppich im Wohnzimmer schlafen.
Ich lächle immer noch, als ich die Tür öffne und …
»Kommissar Maxwell! Was machen Sie denn hier?«
Er reibt sich das Kinn und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Da bin ich mir selbst nicht ganz sicher, Miss Cumhaill. Darf ich reinkommen?«
Ich schließe leicht die Tür und blicke ins Wohnzimmer. »Natürlich. Geben Sie mir einen kurzen Moment.«
Er fängt meinen Blick auf und lächelt. »Wenn es um den Bären und den Luchs im Wohnzimmer geht, ich habe sie eben schon durch das Fenster sehen können.«
Ertappt. Na, toll. »Nun gut, dann kommen Sie rein.«
Als er reinkommt, läuft Sloan gerade die Treppe hinunter. Er blickt zu unserem Gast, dann ins Wohnzimmer und anschließend zu mir.
»Er hat sie schon von draußen sehen können«, erkläre ich.
Sloan reicht ihm die Hand. »Sloan Mackenzie und Sie sind?«
»Ah, tut mir leid«, sage ich schnell. »Das ist Kommissar Maxwell von der RCMP. Nachdem Andromeda und ich von unserem Verhör bei der OPP zurückgekommen sind, habe ich ihn erwähnt.«
Sloan nickt. »Ah, der Herr Kommissar. Welchem Umstand verdanken wir diesen Hausbesuch?«
Maxwell nimmt seine dunkle Strickmütze ab, faltet sie zweimal und steckt sie in seine Tasche. »Es gibt zu viele Dinge, die nicht zusammenpassen. Wäre es in Ordnung, wenn ich auf eine Tasse Kaffee hereinkomme und mich für zehn Minuten zu Ihnen setze?«
Ich zucke mit den Schultern. »Soll ich meine Anwältin anrufen?«
»Nein, nein. So ist es nicht. Dies ist ein inoffizieller Besuch. Es wird auch nichts davon aufgeschrieben. Ich möchte nur ein paar Dinge besprechen, die mich nicht loslassen.«
»In Ordnung, setzen Sie sich ruhig. Sloan kann uns einen Kaffee machen. Was möchten Sie? Wir haben so ziemlich jede Geschmacksrichtung, die es gibt.«
»Haben Sie Haselnuss mit Milch?«
Sloan entschuldigt sich und geht in die Küche.
Maxwell schlüpft aus seinen Stiefeln, hängt seinen Mantel über einen Arm und holt ein kleines Tablet aus einer Innentasche. »Ich muss gestehen, Miss Cumhaill, ich bin kein Freund davon, Leute aufzuspüren und ohne Einladung zu erscheinen.«
»Aber für mich haben Sie eine Ausnahme gemacht?«
»Es scheint so.«
Mit einer Handbewegung fordere ich ihn auf, an Bruin und Manx vorbeizugehen und mir ins Esszimmer zu folgen. Er hält den Blick auf die zwei schnarchenden Tiere gerichtet.
»Wir haben alle Papiere für sie. Sloan dreht mit den beiden hin und wieder Werbung.«
Er setzt sich an den Esszimmertisch und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Miss Cumhaill, Sie können auf keinen Fall Papiere für einen Grizzlybären besitzen, der in Ihrem Haus frei herumläuft. Zum einen sind exotische Tiere innerhalb der Stadt verboten. Selbst wenn Sie einen Grund hätten, einen Grizzlybären zu halten – ich sehe keine offensichtlichen Sicherheitsmaßnahmen.«
»Wir brauchen keine Sicherheitsmaßnahmen. Bruin ist ein ganz Lieber …«
Er hebt eine Hand und ich verstumme. »Bevor Sie mir sagen, dass er genau das tut, wofür er ausgebildet wurde – ich erinnere Sie an den Bärenangriff auf die drei Gangmitglieder und Ihre Erklärung, dass Sie nicht wissen, wie das passieren konnte.«
Mir schwirrt der Kopf. Mit Leugnen und Ausweichen komme ich nicht weit. »Ich habe gesagt, dass ich zum Zeitpunkt der Tat nichts davon wusste und erst am nächsten Morgen in den Nachrichten davon erfahren habe. Das ist hundert Prozent die Wahrheit.«
Während wir uns schweigend anstarren, nimmt Maxwell seine Tasse von Sloan entgegen, der die Untersetzer auf den Tisch legt. Ich nehme drei vom Stapel und verteile sie.
Sobald wir uns alle gesetzt haben, tippt er auf seinem Tablet herum. »Was war das Letzte, das ich zu Ihnen gesagt habe, bevor Sie entlassen wurden, Miss Cumhaill?«
»Dass ich keinen Ärger anstellen soll?«, erwidere ich kleinlaut.
Sloan rollt mit den Augen und ich weiß, was jetzt kommt, noch, bevor Maxwell die Aufnahmen von der Parade abspielen lässt.
»Das war nicht meine Schuld! Ich war nur als Zuschauer dabei, als die Hölle ausgebrochen ist. Ich habe mich eingemischt, um zu helfen. Außerdem wurde niemand ernsthaft verletzt.«
Er hebt seine Tasse an die Lippen und lässt sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich habe die letzten zwei Stunden damit verbracht, mir das ganze Filmmaterial anzuschauen. Aus den eingeschickten Aufnahmen von den Passanten habe ich eine ganze Menge zusammensetzen können.«
Oh, nein.
»Oh? Was glauben Sie denn, haben Sie herausgefunden?«
»Ich glaube, dass Hiller und Lent in vielen Dingen recht behalten. Ich glaube, dass Sie in unnatürlich viele tödliche Situationen verwickelt sind und ich glaube, Sie verheimlichen eine Menge Dinge, die uns zur Wahrheit über ihren Tod führen könnten.«
»Ich würde sie niemals töten oder töten lassen. Das geht gegen alles, woran ich glaube.«
»Das weiß ich bereits. Hiller und Lent haben sich jedoch geirrt, weil sie dachten, Sie üben nur Selbstjustiz aus.«
»Gut, denn das mache ich definitiv nicht.«
»Das heißt nicht, dass ich es ausschließe.« Er verschränkt die Hände unter seinem Kinn. »Sie kennen das Gesetz, Sie streben stets nach Gerechtigkeit und Sie kennen Ihre Mitmenschen und Ihre Umgebung gut genug dafür.«
»Flirten Sie etwa mit mir? Sie sind bis jetzt viel netter als Ihre anderen Kollegen.«
Er fährt mit einem Finger über den Rand seiner Tasse und hebt einen Mundwinkel. »In meinen Jahren als Ermittler habe ich gelernt, auf meine Instinkte zu hören. Ich vertraue meinem Bauchgefühl, vielleicht mehr, als die meisten es tun.«
»Und was verrät Ihnen Ihr Bauchgefühl über Fiona?«, fragt Sloan.
Maxwell legt den Kopf schief, als würde er tatsächlich darüber nachdenken. »Dass viel mehr im Hintergrund stattfindet, als mir bewusst ist. In der einen Minute sitzen Sie auf einer Bank und beobachten die Parade mit Ihrem Neffen auf dem Schoß und in der nächsten laufen Sie dem Wagen hinterher, als wüssten Sie, dass die Tiere gleich einen Aufstand machen.«
»Wie hätte sie das denn wissen können?«, fragt Sloan. »Wie Sie eben schon gesagt haben, saß sie mit den Kindern auf der Bank.«
»In der Tat«, erwidert Maxwell mit immer breiterem Grinsen. »Und dann sind da auch noch Sie, Mister Mackenzie.«
Oh-oh. Bis jetzt haben sich die Ermittlungen nur auf mich konzentriert. Ich werfe Sloan einen kurzen Seitenblick zu.
»Sie wohnen hier zusammen mit Miss Cumhaill und Ihrem Haustier von Puma.«
»Er ist ein Luchs und mein Begleiter!«, verbessert ihn Sloan energisch. »Manx ist kein Haustier! Er ist ein intelligentes und geschätztes Mitglied der Familie. Wenn Sie uns verstehen wollen, müssen Sie dort anfangen.«
»Ich bitte um Entschuldigung.« Er deutet mit dem Finger auf den Zeitbalken und hält an der Stelle an, wo die Tiere sich von ihren Wildhütern losreißen. »Hier ist ein kurzer Moment, in dem es so aussieht, als ob auch Manx wie alle anderen Tiere betroffen wäre. Anschließend beruhigen Sie ihn und dann scheint es, als ob er Ihrer Anweisung folgt und versucht, die wilden Rotluchse einzukreisen und zu bändigen.«
»Das ist verrückt«, sage ich, wobei meine Stimme selbst in meinen Ohren ein bisschen zu hoch klingt. »Er ist ein gut dressierter Kater, aber …«
»Fiona!«, höre ich Emmet aus dem Flur rufen. »Nikon teleportiert mich in einer Stunde nach Irland! Willst du mitkommen und Grandma besuchen? Oh, und weißt du was? Ich habe endlich einen Begleiter – einen Marder! Ich hab ihn Doc getauft. Cool, oder?«
Mir bleibt der Mund offen stehen. In Maxwells Augen blitzt Neugier auf.
»Emmet! Wir haben Besuch!«, rufe ich zurück.
Emmet kommt um die Ecke und hält einen großen braunen Marder mit einem hellbeigen Gesicht und zwei runden Knopfaugen im Arm. Ihm treten die Augen aus. Sofort versteckt er den Marder hinter seinem Rücken und räuspert sich.
Ich verdrehe die Augen. »Wir haben ihn doch schon alle gesehen. Jetzt zeig ihn uns. Emmet, das ist übrigens Kommissar Maxwell von der RCMP.«
»Verdammt aber auch. Ist das nicht ein Tritt in den Allerwertesten? Schön, Sie kennenzulernen, Herr Kommissar. Sloan, kannst du bitte meinen Satz korrekt übersetzen?«
Ich beiße mir auf die Zunge, als mein Bruder auf den Fußballen auf und ab wippt. »Okay, also ich bin dann mal weg«, sagt er und rennt so schnell davon, als wäre er selbst ein Marder. Ich drehe mich zu Maxwell um, der die Augenbrauen hochgezogen hat. »Das ist Emmet. Er ist etwas schräg drauf. Wir ignorieren die Hälfte der Dinge, die er sagt.«
»Mehr als die Hälfte«, bestätigt Sloan und räuspert sich. »Manchmal achten wir gar nicht darauf.«
»Gute Idee, achten wir gar nicht darauf, was er gesagt hat. Also, wo waren wir stehengeblieben?«
Maxwell lächelt neugierig. »Teleportation nach Irland? Meinten Sie als private Reisemöglichkeit zu Mister Hiller? Und was genau ist mit Begleiter gemeint?«
Ich blicke Hilfe suchend zu Sloan, da er solche Gespräche normalerweise besser handhabt.
»Mit teleportieren meint er telefonieren. Er hat vergessen, ihren Großeltern von der Neuigkeit zu erzählen, dass er ein neues Haustier hat. Sah mir nach einem Frettchen aus.«
»Meinte er nicht eben, dass es ein Marder sei?«
»Oh? Für mich sah es aus wie ein Frettchen aus dem Zoohandel. Was meinst du, Fiona?«
»Japp, war ein Frettchen. Oh, und wie das mit dem Teleportieren zustande kam; das ist eine lustige Geschichte. Er hat als Kind häufiger Telefonieren und Teleportieren verwechselt und seitdem vertauscht er die beiden Wörter absichtlich.«
Maxwell hört auf zu lächeln. »Dabei hatten wir gerade so eine interessante Unterhaltung. Bis zu diesem Haufen Unsinn waren Sie ehrlich zu mir. Ich weiß, dass Sie absichtlich Details auslassen, aber bis eben noch war es zumindest die Wahrheit.«
Ich schlucke schwer. Verdammt, warum habe ich das Gefühl, dass ich ihm alles erzählen sollte – oder ihm zumindest einen kleinen Einblick verschaffen? »Es tut mir leid, Kommissar Maxwell. Ehrlich gesagt würde ich Ihnen gerne alles erzählen, aber das kann ich nicht. Ich möchte Sie nicht aus dem Haus schmeißen, aber Sloan und ich haben noch was vor und Sie selbst sagten, dass Sie nur zehn Minuten stören wollten. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht …« Ich neige meinen Kopf zur Haustür.
»Kein Problem. Das war sehr aufschlussreich, Miss Cumhaill.«
Na, toll. Hoffentlich nicht zu aufschlussreich.
Ich überlege die ganze Zeit, wie ich das Gespräch beenden soll, während er wieder seinen Mantel anzieht und in seine Stiefel schlüpft. Als er sich aufrichtet, gibt er sich keine Mühe zu verbergen, dass er bemerkt hat, dass Bruin und Manx nicht mehr im Wohnzimmer sind.
Wahrscheinlich hat Emmet sie geweckt und sie nach oben gebracht.
Als er mich ansieht, reiche ich ihm sein Tablet. »Sie sollten wissen, dass ich nach meinem Vater komme. Ich lebe nach den gleichen Werten wie er und meine Brüder. Ich bin vielleicht in mehr Schlamassel verwickelt als die meisten, aber wir gehören zu den Guten. Ich gebe mein Bestes, um die Bewohner von Toronto zu beschützen.«
»Ich würde Ihnen gerne glauben, Miss Cumhaill, aber Sie machen es mir wirklich schwer.«
Ich fahre mit den Fingern durch meine Locken und seufze. »Wenn es nach mir ginge, würde ich Ihnen mehr erzählen. Aber diese Entscheidung liegt nicht nur bei mir.«
Er steckt das Tablet in seine Brustinnentasche. Anschließend reicht er mir eine Karte. »Wenn Ihnen der Schlamassel zu viel wird, rufen Sie mich an. Ich könnte Ihnen als Verbündeter besser von Nutzen sein, anstatt Ihnen das Leben schwer zu machen.«
Ich nehme die Karte und nicke. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass das stimmt. Danke … für Ihr Verständnis.«
Als er auf die Veranda hinaustritt, dreht er sich um und nickt mir zu. »Im Zweifel für den Angeklagten, Miss Cumhaill. Lassen Sie es mich nicht bereuen.«
»Ich gebe mein Bestes. Ehrlich gesagt scheint das Glück aber nicht auf meiner Seite zu sein.«
Er lächelt. »Warum habe ich das Gefühl, dass hinter dieser Bemerkung ein paar sehr interessante Geschichten stecken?«
»Hoffentlich kann ich Ihnen eines Tages ein paar davon erzählen.«
Sloan und ich beobachten vom Fenster des Wohnzimmers aus, wie Kommissar Maxwell in einen blauen Geländewagen steigt und wegfährt.
»Das hätte besser laufen können«, murmle ich.
Sloan lacht leise. »Wem willst du was vormachen? Es hätte auch viel schlimmer kommen können.«



Kapitel 17
Grandma, Grandpa, wir sind wieder da!« Ich öffne den Reißverschluss meiner Jacke und Sloan hängt sie für mich auf.
»Kommt hierher, ihr Lieben!« Grandma eilt uns mit klappernden Absätzen entgegen und ihr bauschiger Rock schwingt hin und her. »Wie geht es euch? Ich hab mich sehr gefreut, eure Nachricht zu lesen.«
Ich gebe Grandma eine herzliche Umarmung und winke Grandpa zu, der vom Wohnzimmer aus in den Flur tritt. »Hey! Ich wünschte, wir würden euch einfach nur besuchen, aber Sloan hat die Idee gehabt, dass eure Bibliothek uns vielleicht weiterhelfen könnte. Der Trickbetrüger geht mir nämlich langsam mächtig auf den Sack.«
»Außerdem hat er bereits mehr als genug Leute getötet«, ergänzt Sloan.
»Gut, die hat es im Vergleich zu mir schlimmer getroffen … wir sind mit unserem Wissen jedenfalls am Ende.«
Grandpa umarmt mich und klopft Sloan auf die Schulter. »Wo ist Emmet? Lara meinte, dass er auch kommt.«
»Der ist gerade mit seiner neuen Flamme beschäftigt – Sarah Connor, erinnert ihr euch? Die weiße Hexe. Nikon hat uns alle nach Blarney gebracht und von dort hat Sloan mich hierher teleportiert.«
»Ach so!«, ruft Grandma mit einem breiten Grinsen. »Weiße Hexen sind reizende Damen. Dann hoffe ich mal, dass es mit den beiden klappt.«
Ich unterdrücke ein Grinsen. »Du hast bestimmt noch die Hoffnung, dass wir alle hierherziehen, wenn wir irische Partner haben, oder?«
»Ich? Och, nicht doch!«, erwidert Grandma zwinkernd.
Ich lache laut auf. »Warum bezweifle ich das? … Oh, bevor ich es vergesse! Große Familienneuigkeiten! Aber sag es bloß nicht Pa und den Jungs, denn sie wissen es noch nicht – Kinu ist mit Zwillingen schwanger!«
Grandma klatscht mit einem Quieken in die Hände. »Oh, Schätzchen, das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich muss sofort anfangen zu stricken. Auch noch Zwillinge, gütige Göttin!«
Mit einem Seitenblick auf die wortkargen Männer hebe ich die Hände. »Entschuldige, Grandpa. Du meintest, du hättest eine Idee bezüglich Discord?«
Grandpa nimmt seinen Mantel vom Haken und zeigt auf einen voll gepackten Picknickkorb auf dem Boden. »Ich habe ein paar Bücher aus dem Schrein geholt. Wie wär’s, wenn einer von euch Grandmas Korb nimmt und wir direkt dorthin gehen?«
»Klingt gut.« Während ich meine Jacke wieder anziehe, nimmt Grandma den Picknickkorb auf ihren Arm und wir reichen uns alle die Hände. »Wo ist der neue Schrein?«
Grandpa zwinkert. »In der alten Drachenhöhle. Patty und die Drachenkönigin haben sie mir hinterlassen, als sie weggezogen sind. Schau, ich habe sogar ein Drachenportalband erhalten, genau wie du.«
Grandpa hält mir sein Handgelenk hin, wo sich ein Drache in seinen eigenen Schwanz beißt. Das Tattoo ähnelt meinem, aber ich habe es am Oberarm.
Er legt eine Hand auf das Band und die Macht der Drachenkönigin teleportiert uns hundert Meter unter die Klippen von Moher. Während ein paar noch desorientiert dreinblicken, schaue ich mich in der verlassenen Höhle um. Sie kam mir riesig vor, als die Drachen noch hier waren und Pattys goldene Schätze den Großteil der Höhle einnahmen. Jetzt wirkt sie noch gigantischer.
»Schaut euch das an«, hauche ich beeindruckt und lege eine Hand auf kaltes Gestein. »Wahnsinn.«
Ein vertrautes Schnauben lässt mich herumwirbeln. Aus dem schmalen Seitengang, wo früher das Nest für die Drachenkinder gewesen ist, höre ich ein aufgeregtes Flattern und das Aneinanderreiben von Schuppen. »Dart!«, rufe ich überrascht. »Bin ich froh, dich zu sehen!«
Dart schlägt mit einem breiten Grinsen die schillernden, blauen Flügel, während ich auf ihn zu renne. Als ich ihn vor einem Monat das letzte Mal gesehen habe, war er so groß wie ein Hund. Erleichtert stelle ich fest, dass er seither nicht viel gewachsen ist.
»Warum bist du hier so allein, Kleiner?«
Er stupst mich mit seiner Schnauze an und ich reibe meine Fingerknöchel über seine drei kleinen Hörner. Er gibt ein zufriedenes Brummen von sich.
Grandma streichelt ihm liebevoll über die Flügel. »Ich habe Patty erzählt, dass ihr kommt. Er muss es ihm wohl gesagt haben.«
»Ach so?« Ich umarme den kleinen Drachen noch einmal mit einem zufriedenen Seufzer. »Bin ich froh, dass du mich für eine Weile besuchen darfst.«
»Jedoch nur unter meiner Aufsicht!«, ruft eine kratzige Stimme. Patty taucht hinter Dart aus dem Nest auf. »Er sollte eigentlich warten, bis ich ihn hierher begleitet habe. Ihre Hoheit hat noch nicht zugestimmt, dass ihre Kinder allein unterwegs sein dürfen und der Kleine weiß das ganz genau.«
»Oh-oh.« Ich verziehe das Gesicht und Dart schnaubt erneut, wobei weißer Rauch aus seinen Nasenlöchern aufsteigt. »Du hast also unentschuldigt das Nest verlassen?«
»Hat er«, grummelt Patty. »Wenn ich nicht bemerkt hätte, dass er fehlt, wäre er in großen Schwierigkeiten. Jetzt darf ich seinen schuppigen, blauen Hintern retten.« Mit einem strafenden Blick wendet er sich Dart zu. »Und du, Kleiner, hast Glück, dass ich dich hier unverletzt gefunden habe. Ich werde deiner Mutter nichts davon erzählen, junger Mann, aber das darf nicht erneut vorkommen!«
Bevor Patty sich noch weiter aufregen kann, gehe ich ein wenig in die Knie und umarme ihn. »Schön, dich zu sehen, mein Lieber.«
Patty verdreht die Augen und zwinkert. »Es ist mir immer ein Vergnügen. Wie ist das Leben in der Stadt?«
»Im Moment anstrengend, was der Grund ist, warum wir hier sind.« Ich erzähle ihm eine Kurzfassung und seufze, nachdem ich fertig bin.
»Ist dieser Horror überhaupt übertragbar?« Grandma öffnet ihren Picknickkorb und stellt einen großen Teller mit Nachtisch auf einer antiken Anrichte ab, die als einziges Möbelstück noch in der Höhle steht. »Nur weil du die Beschwörung vereitelt hast, kannst du kaum die Verantwortung für den Schwur dieser dunklen Zauberer übernehmen.«
»Ich weiß, aber es sieht nun mal gerade anders aus.«
»Wie war der genaue Wortlaut des Schwurs?«, fragt Grandpa. »Wie wurde der Vertrag besiegelt? Wie haben die Zauberer ihn gebunden?«
»Gute Frage.«
Grandpa blickt zu Sloan. »Schreib alles mit auf. Diese Fragen müssen zuerst beantwortet werden.«
Sloan tippt blitzschnell auf seinem Handy. »Was noch?«
»Ich habe schon mal angefangen, mich über Discord zu informieren. Fiona hat erwähnt, dass er keine bösen Absichten hegt. Er ist einfach unbeeinflusst davon, was richtig und was falsch ist.«
»Was an sich schon falsch ist«, murmelt Sloan.
»Darüber lässt sich streiten, aber es könnte zu unserem Vorteil sein. Wenn wir herausfinden können, was Discords Motivation ist, können wir ihn vielleicht auf diese Weise aufhalten. Er hält das Ganze für ein Spiel. Er wirft euch ins Feuer und sieht zu, wie ihr über die heißen Kohlen tanzt.«
»Genau so fühlt es sich an.«
Dart stampft mit seinen Füßen auf und schießt einen Feuerball durch die Höhle.
»Danke, Kleiner. Ich glaube, du würdest ihn mit links fertig machen.«
Darts Grinsen sprüht vor Stolz und Entschlossenheit. Ich habe keine Zweifel daran, dass man vor seiner ausgewachsenen Gestalt Acht geben muss.
Während das Gespräch weitergeht, schaue ich in den Picknickkorb hinein. Ich erkenne einen Apfelgewürzkuchen mit Zuckerguss, Minzbrownies, Irish Cream Desserts …
Lecker. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
Ich nehme mir eine Irish Cream und einen Löffel aus dem Korb. Der erste Bissen ist himmlisch – Brownie, Baileys und Schlagsahne in einem.
»Im Ernst, Grandma. Wenn du weiterhin so lecker backst, komme ich bald nur noch dafür vorbei.«
»Lugh und ich nutzen jede Gelegenheit, um euch zu entführen«, witzelt Grandma, doch aus ihren Worten höre ich heraus, dass sie Sloan vermisst. Er ist bereits seit mehreren Wochen in Toronto und anders als Nikon, der seine Energie nicht auftanken muss, um zu teleportieren, benötigt Sloan umso mehr Energie, je größer die Distanz ist.
Trotz des Streits mit seinen Eltern bin ich mir sicher, dass auch sie ihn vermissen.
Ich kratze die letzten Sahnereste aus dem Glas und stupse Sloan mit der Schulter an. »Magst du vielleicht bei deinen Eltern vorbeischauen? Jetzt, wo du schon mal hier bist.«
Er schaut mit einem Minzbrownie in der Hand zu mir herab. »Nein. Es ist nett, dass du daran denkst, vor allem, weil sie diese Geste nicht erwidern würden, aber ich habe noch kein Interesse daran, mit ihnen zu sprechen.«
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und beiße von seinem Brownie ab. »Ich gebe nur mein Bestes. Aber versteh mich nicht falsch, ich bin genauso froh, wenn ich dich ganz für mich behalten kann.«
Grandpa räuspert sich und zeigt auf die Lehrbücher. »Wollt ihr weiter herum turteln oder arbeiten?«
Ich trete von Sloan zurück und nehme mir selbst einen Brownie. »Ich kann beides, du Spielverderber. Aber ja, lasst uns lieber mehr über diesen Trickbetrüger herausfinden.«
* * *
Sloan und ich eskortieren Grandma und Grandpa zurück zu ihrem Landhäuschen und kehren danach zurück nach Toronto.
»Ich wünschte, wir hätten länger bleiben können.« Ich stelle meine Stiefel auf die Matte und ziehe meinen Mantel aus. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, wie dankbar ich bin, dass du uns teleportieren kannst?«
»Normalerweise nicht mit Worten, aber dafür mit einem Grinsen. Das ist nämlich mehr als offensichtlich.«
Ich strecke die Arme aus und verschränke meine Hände hinter seinem Nacken. »Hm. Ich glaube, ich sollte es häufiger sagen. Ich schätze die Freiheit, die deine Wanderer-Fähigkeit uns gibt und ich finde, du bist so ziemlich der talentierteste Druide, den ich kenne.«
Er zieht eine Grimasse, grinst jedoch. »Bist du betrunken? Wie viele von diesen Desserts hast du gehabt?«
»Mehr als eins, aber ich bin eher betrunken von dir, Sloan Mackenzie.«
»Verdammte Hacke, hör auf damit!«, schreit Dillan aus dem Wohnzimmer. »Bei deinem Süßholzgeraspel dreht sich mir noch der Magen um! Wenn deinetwegen mein Mitternachtssnack auf dem Teppich landet, kannst du die Sauerei aufwischen!«
Ich seufze schicksalsergeben. »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, ob ich ausziehen möchte? In Momenten wie diesen halte ich das für eine großartige Idee.«
»Warte, was?« Calum stürmt in den Flur und rutscht auf den Socken beinahe gegen die Wand. »Du ziehst aus?«
Ich seufze. »Hast du überhaupt zugehört? Wir haben heute Nachmittag darüber gesprochen, dass Kinu und Aiden mit den Kindern hier einziehen und wie das funktionieren könnte.«
Kevin schlendert zu uns in den Flur. Er trägt eine Schüssel mit Nachos und geht an uns vorbei zur Küche. »Ich weiß nicht, warum er so überrascht tut. Wir haben schon mal darüber gesprochen, dass er zu mir ziehen kann«, ruft Kevin über die Schulter.
»Aber ich bin überrascht«, protestiert Calum. »Fiona schmeißt fast den ganzen Haushalt. Ich will mir nicht vorstellen, wie es hier ohne sie aussehen würde.«
»Ach, wie süß.« Ich küsse Calum auf die Wange und laufe ins Wohnzimmer. Der zugeknotete Riemen meiner Tasche rutscht von meiner Schulter, ich hole die wenigen Bücher über Discord heraus und lege sie auf den Wohnzimmertisch. »Wir haben ein paar Lösungen gefunden. Die erste wäre, dass wir auf ihn warten. Er hat gesagt, dass es bis zum Julfest vorbei sein wird, also stehen die Chancen gut, dass es so kommen wird.«
»Das sind noch zweieinhalb Wochen«, bemerkt Calum.
»Und genug Zeit, um Menschen zu töten«, ergänzt Dillan.
Ich reibe mir frustriert das Gesicht. »Die zweite Lösung wäre, dass wir über den gebrochenen Schwur reden. Was haben die Zauberer Asmodeus versprochen? Welche Worte haben sie für den Schwur genutzt? Wie kann ich ihn brechen?«
Sloan setzt sich auf die Ottomane an der Wand und krault Manx’ Ohren. »Wenn wir nicht widerlegen können, dass Fiona gegenüber Asmodeus keine Schuld trägt, dann befürchtet Lugh, dass Discord vielleicht zu einem neuen Spiel übergeht.«
»Falls Asmodeus dahintersteckt.«
»Genau.«
»Hat keiner den Gedanken gehabt, diesen kleinen Wichser zu töten?«, fragt Dillan irritiert. »Ich denke, wir sollten es damit probieren.«
Ich stemme die Hände auf die Hüften. »Schlechte Idee. In allen Beschreibungen wird er als ›gottgleich‹ bezeichnet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er unsterblich ist.«
»Toll!« Dillan wirft sich auf das Sofa und schaut zur Decke hinauf. »Wir können also entweder auf ihn warten oder auf wundersame Weise den Schwur brechen? Das ist alles, was ihr herausgefunden habt?«
»Nein, die dritte Idee ist, den Spieß umzudrehen und auf seine Rätsel mit eigenen Rätseln zu antworten.«
»Wird ihn das abschrecken oder ihn dazu bringen, mehr mit dir zu spielen?«, fragt Calum.
»Das ist genau mein Punkt.« Ich reiche ihm ein paar Zettel mit Beispielen, die wir uns ausgedacht haben. »Wenn man seine Rätsel löst und neue Rätsel erschafft, wird er sich nur noch mehr für mich als Spielkamerad interessieren.«
»Die Lösung ist scheiße«, grummelt Calum.
»Keine Frage. Unsere vierte Idee ist, ihn mit etwas zu bestechen, das er mehr will, als mich zu quälen.«
»Was wäre das?«
»Keine Ahnung.«
Dillan rollt mit den Augen. »Vielen Dank, dass Sie heute eingeschaltet haben – unser heutiger Gast war Fiona Cumhaill, die keinen Peil von Nichts hat.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du bist heute Abend noch mürrischer als sonst. Was ist passiert?«
»Nichts. Ich bin wie immer drauf.«
»Klar doch«, meint Calum. »Liam hat zugegeben, dass er sich mit Kady trifft und dass sie nun offiziell ein Paar sind.«
Ich seufze. »Tut mir leid, Dillan. Ich weiß, dass du sie immer noch gern hast.«
Dillan würgt den Hals seiner Bierflasche und trinkt anschließend davon. Nach einem langen Schluck grinst er, doch es ähnelt eher einer Grimasse. »Macht nichts. Auf das glückliche Paar. Bedeutet für mich nur, dass ich wieder ausgehen kann, wann und mit wem ich will.«
Dillan zeigt nicht oft seine Gefühle, doch wenn sie durchscheinen, dann ist es meist etwas Ernstes. Er tut mir leid.
»Vielleicht kann ich dich ablenken«, sagt Sloan. »Wenn du Lust darauf hast, die Regeln ein wenig zu missachten.«
Dillan setzt sich auf und stellt die Flasche auf den Tisch. »Woran denkst du? Ich bin dabei. Was für Regeln und inwiefern ändern? Ich bin heute Abend ziemlich flexibel.«
Sloan zieht die Augenbrauen hoch. Er kennt Dillan nicht gut genug, um zu wissen, dass er nach schlechten Neuigkeiten entweder das Thema meidet oder auf Ärger aus ist.
»Was für eine Idee schwebt dir vor?«, frage ich Sloan.
»Warum verschieben wir die Party nicht nach nebenan und nehmen Nachos und Bier mit? Ich mag zwar nicht den Billardtisch stehlen, aber das Haus steht sowieso leer. Wir könnten dort ein paar Runden spielen und falls wir entdeckt werden, kann ich uns alle schnell wegteleportieren.«
»Geil!« Dillan hebt sein Bier und springt über den Couchtisch. »Ich spiele als Erster!«
Sloan blickt zu mir, scheint in meinem Gesichtsausdruck etwas zu erkennen und schaut verlegen zur Seite. »Ich versuche nur, deinen Bruder aufzuheitern.«
»Indem wir bei unseren Nachbarn einbrechen?«
Sloan grinst schelmisch. »Wir brechen nicht ein. Sie werden nicht einmal beweisen können, dass wir nachts dort gewesen sind.«
Pa kommt durch die Hintertür. Er ist mit Shannon bis eben in der Kneipe gewesen, scheint jedoch nüchtern zu sein. Ein gutes Zeichen – vielleicht hat er sich wieder gefangen. »Habe ich da was von einem Einbruch gehört?«
»Dum, dum, dum, duuum!«, ruft Calum. »Ertappt!«
Sloan richtet sich auf und begegnet Pas neugierigem Blick. »Dillan hat einen schlechten Tag, deswegen habe ich vorgeschlagen, dass wir alle in den Keller der Nachbarn gehen und Billard spielen. Das Haus steht sowieso leer. Möchtest du mitspielen?«
Ach du meine Güte.
Mein Freund hat ernsthaft meinen Vater dazu eingeladen, das Gesetz zu brechen. Es war schön, meinen Freund gekannt zu haben.
»Klingt gut. Ich sage das erste Spiel an.«
Fast alle Kinnladen im Raum fallen herunter. Was zur Hölle?
Sloan steht auf und lächelt süffisant in die Runde. »Alles klar. Schnappt euch alle eure Getränke und Snacks und wir treffen uns wieder im Flur. Der D-Zug fährt in fünf Minuten ab.«
Ich stehe immer noch verblüfft da, als Manx in den Flur rennt, sich elegant hinsetzt und darauf wartet, dass es losgeht.
Ich kratze mich am Kopf. »Pa? Bist du damit wirklich einverstanden?«
Pa blickt zu Sloan und putzt sich die Nase. »Warum nicht? Man ist nur einmal jung.«
»Wer bist du?«, fragt Calum vorsichtig. »Und was hast du mit unserem Vater gemacht?«
Pa lacht. »Ich kann nicht die vielen Male aufzählen, in denen ich schon über Gartenzäune gesprungen bin, um mich im Nachbarspool nass zu machen.«
Ich schnaube. »Deine Nachbarn waren meilenweit weg und hatten wahrscheinlich keine Pools.«
»Ich hatte genug Landeier als Freunde. Ab und zu tut Abwechslung ganz gut. Ich glaube, Brendan wäre bei dieser Aktion definitiv dabei gewesen.«
Wir lachen schallend. Brenny war der Wilde unter uns. Keine unüberlegte Idee ging an ihm vorbei, wenn ihn jemand herausgefordert hat. Doch das ist Brendan, nicht Pa.
»Stimmt«, lacht Calum. »Er hat uns alle immer in Versuchung geführt.«
Ich starre meinen Vater immer noch mit offenem Mund an. So habe ich mir den Abend jedenfalls nicht vorgestellt, doch beschweren werde ich mich nicht. »Okay, holt mir jemand eine Kühlbox? Ich ziehe mir so lange was Bequemes an und bin gleich zurück. Einen Einbruch werde ich definitiv nicht verpassen wollen, vor allem nicht, wenn Pa zugestimmt hat.«
Beim Hochrennen der Treppe ziehe ich mir bereits die Bluse über den Kopf.
Unten höre ich Pa lachen. »Der Letzte, der wieder im Flur ist, räumt später auf.«
In meinem Zimmer angekommen, fangen meine Brüder an lautstark zu protestieren.
»Ey! Pa, das muss echt nicht sein.«



Kapitel 18
Am nächsten Tag treffen Calum und ich Garnet und Anyx in der breiten, von hohen Bäumen gesäumten Einfahrt in Garnets Anwesen. Der Groß-Gouverneur der Lakeshore-Gilde besitzt eine teure Villa in einem ansehnlichen Stadtteil von Toronto, obwohl er sich dort nicht oft aufhält. Seine Gäste treten durch ein Portal im Torbogen und werden von einem Anwesen begrüßt, das sich irgendwo in Afrika befindet.
Ungebetene Gäste oder Normalsterbliche können zwar durch den Torbogen laufen, finden jedoch niemanden zu Hause vor.
Ehrlich gesagt ziemlich praktisch.
Heute betreten wir jedoch nicht einmal das Anwesen. Stattdessen teleportiert Sloan uns auf die Auffahrt und zu fünft steigen wir in Grants massiven, schwarzen Navigator.
Auf einmal flattert es in meiner Brust und Garnet wird aufmerksam, als ich eine Hand auf die Brust lege. »Alles okay, Lady mac Cumhaill?«
»Bruin freut sich nur darauf, das Beerdigungsinstitut zu betreten. Das letzte Mal haben wir dort dunkle Zauberer zusammengeschlagen und das regt jetzt seinen Blutdurst an.«
Garnet hebt eine elegante Augenbraue. »Ich hoffe, dass die Fragen dieses Mal ohne ein Blutbad beantwortet werden, wenn es deinem Bären recht ist.«
Nichts ist falsch an einem guten Blutbad. Gelegentlich.
Ich unterdrücke ein Grinsen, stimme Garnet jedoch zu. »Ich hoffe, wir finden endlich mehr über Asmodeus heraus und warum Discord mich jetzt im Fokus hat …«
»Glaubst du, sie werden kooperieren?«, fragt Calum, als der Lkw die Einfahrt verlässt. »In Fionas Fanclub sind sie jedenfalls nicht. Sie müssen dich eher leiden sehen wollen.«
»Nett«, murmle ich missmutig.
»Wahrscheinlich, ja«, beantwortet Garnet Calums ursprüngliche Frage ohne Rücksicht auf mich. »Der Trick wird sein, sie zum Reden zu bringen, trotz der Feindseligkeit gegenüber deiner Schwester.«
»Warum können wir nicht einfach alle nett zueinander sein?«, frage ich mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Make peace, not war.« Garnet rollt mit den Augen, woraufhin ich schmolle. »Haben sie schon einen Anführer gewählt, der Salem ersetzen soll?«
»Nein und ich hoffe, dass das zu unserem Vorteil ist.«
»Warum?«
Garnet dreht sich auf dem Beifahrersitz zu uns um. »Auch wenn sie dich nicht mögen – sie wissen, wie wichtig die Unterstützung der Gilde ist.«
»Du hast vor, sie gegeneinander auszuspielen, bis wir unsere Informationen haben«, vermutet Sloan mit einer hochgezogenen Augenbraue.
Garnet nickt. »Genau. Du hast was auf dem Kasten, Mackenzie.«
Ich grinse Sloan an und danke im Stillen, dass ich ihn habe. »Wenn wir uns also einig sind, dass sie mich alle hassen, sollte ich mich nicht lieber im Hintergrund halten?«
Garnet rückt seinen Hut zurecht. »Wenn das nur möglich wäre, Lady mac Cumhaill. Ich fürchte, dass du in einem Raum mit politischen Übernatürlichen überhaupt nicht gut reinpasst. Dein feuriger Schrei nach Gerechtigkeit ist so laut, dass du alle um dich herum praktisch in Flammen setzt.«
Ich lache laut auf. »Wie poetisch. Eigentlich nicht zutreffend, so oft, wie ich im Dunkeln tappe.«
»Ein Außenstehender bekommt das gar nicht zu sehen.«
Hoffentlich. Ich sinke tiefer in das weiche Leder hinein und blicke auf die vorbeiziehenden Hochhäuser. »Was ist mit den Hobgoblins und den Nekromanten? Wie weit sind sie mit ihrer … Reformation?«
Seit ich Druidin bin, habe ich die Pläne mehrerer Gruppen vereitelt, doch das ist nie mein Wunsch – geschweige denn Plan – gewesen.
»Ich habe mit Droghun gesprochen. Wie du sicher bemerkt hast, ist er bei den letzten Gildentreffen nicht dabei gewesen.«
»Habe ich bemerkt. Das war mehr als angenehm.«
Garnet holt sein Handy aus einer Tasche seines schwarzen Trenchcoats. »Seine Abwesenheit ist sehr wahrscheinlich auf verletzten Stolz zurückzuführen und vielleicht auch, weil sie ihre Position als Druiden überdenken.«
»Weil sie keine Druiden sind.«
»Hattest du bereits erwähnt.«
Ich grinse. »T’schuldigung. Erzähl weiter.«
»Ich habe letztens eine E-Mail von ihm erhalten, in der er die Grundsätze und Praktiken noch einmal erklärt, damit es in Zukunft keine Verwirrung gibt.«
»Da gibt es keine Verwirrung. Sie saugen Blut und Energie von unschuldigen Feen und Übernatürlichen aus und halten sich dabei für klug und mächtig.«
»Sag uns, was du wirklich fühlst, Fiona«, säuselt Calum. »Scherz. Wir wissen alle, wie du dich fühlst.«
Ich verdrehe die Augen. »Schön. Droghun hat jetzt also einen klaren Standpunkt. Freut mich für sie. Was ist mit den Hobgoblins?«
»Da gibt es auch ein paar Neuigkeiten. Nicht alle männlichen Krieger waren im U-Bahn-Tunnel anwesend, als Kartak von den Narrows versucht hat, dich zu töten. Auch sie formieren sich neu und haben einen Anführer gewählt. Ginsheer von den Kavernen.«
»Kennst du ihn?«
Garnet schüttelt den Kopf. »Die einzigen Dinge, die ich über ihn weiß, sind, dass er kein Anhänger von Kartak war und dass er um Hilfe für ihre Frauen und Kinder gebeten hat, die nach dem plötzlichen blutigen Untergang der Krieger schutzlos zurückgeblieben sind.«
Haben sie verdient, grummelt Bruin in meinem Kopf. Sie haben auf dich geschossen und dabei Liam fast getötet.
Ich weiß. Da stimme ich dir zu.
Anyx biegt auf die Bloor Street ein und fährt in Richtung West Village. Da Weihnachten nicht mehr weit entfernt ist, sind viele Geschäfte in dieser Gegend gut besucht. Zum Glück gibt es Parkplätze auf Beerdigungsinstituten – ich wüsste nicht, wo Garnets Ungetüm von Auto sonst parken sollte.
Es stehen nur drei Autos auf dem großen Parkplatz. Ich gehe davon aus, dass gerade nicht viele Leute beerdigt werden müssen.
Anyx parkt Garnets bulliges, schwarzes Auto mühelos auf dem Parkstreifen und schaut in den Rückspiegel. »Nächster Halt: Feiglinge, Heulsusen und Leichen. Bitte alle aussteigen.«
Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Sollte das ein Scherz sein, Anyx? Der war gut.«
Garnet wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Meine rechte Hand macht keine Witze. Hör auf, meine Angestellten zu beeinflussen, deine schlechten Witze reichen mir. Ich muss sie nicht auch noch hören, wenn du nicht da bist.«
Anyx zwinkert mir im Rückspiegel zu.
»Okay, okay«, beschwichtige ich und schürze die Lippen. »Angestellte in Ruhe lassen. Volle Konzentration!«
Ich steige aus dem Navigator aus. Ein Windstoß trifft meinen Nacken, woraufhin ich den Kunstpelzkragen meines Mantels hochklappe. »Wie lautet der Wortlaut des Schwurs mit Asmodeus, wie wurde der Schwur besiegelt und wie haben die Zauberer ihn gebunden – mehr ist es nicht, oder?«, frage ich Garnet, der seine stechend violetten Augen auf das Gebäude richtet.
»Das ist nicht mein erstes Rodeo, Kleine. Für solche Situationen ist immer Konzentration gefragt.«
Garnet läuft vor. Ich blicke mit großen Augen zu Calum und wir dackeln hinter Garnet her wie kleine Schulkinder.
Die Türklingel summt, sobald wir die Eingangstür des Bestattungsunternehmens öffnen. Beim Eintreten fällt mir auf, dass die Einrichtung komplett modernisiert wurde. Das Bild über dem Kaminsims ist durch ein Ölgemälde von Salem Markdale ersetzt worden – leider ohne Asmodeus’ Auge, das uns durch einen Spalt im Hintergrund anblickt – und ein schwarzer Flügel etwas abseits der Eingangshalle.
»Andreas Markdale.« Garnet deutet auf einen schlaksigen Mann mit einem Kurzhaarschnitt und einer frisch genähten Wunde unter einem Auge.
»Horacio Baynes.« Garnet streckt seine Hand nach einem bulligen Mann mit Tattoos und schmutzig blonden, schulterlangen Haaren aus. »Das sind Fiona Cumhaill, ihr Bruder Calum und ihr Partner Sloan Mackenzie.«
Wir nicken uns der Reihe nach zu. Ich blicke zu Andreas Markdale. »Sind Sie mit Salem verwandt?«
Sein Blick ist nicht so abweisend, wie ich zunächst angenommen habe. Er mustert mich von Kopf bis Fuß und hebt sein Kinn. »Cousin ersten Grades.«
»Tut mir leid, dass er auf diese Art gestorben ist. Ich habe versucht, vernünftig mit ihm zu reden, aber sein Zauber geriet immer mehr außer Kontrolle und ich bin auf taube Ohren gestoßen. Als er mich dann angreifen wollte, musste ich ihn gezwungenermaßen töten.«
Ein Hauch von einem Lächeln umspielt Andreas’ dünne Lippen. »Dass eine blutige Anfängerin ihn so leicht fertigmacht, sagt mehr über ihn aus als über dich. Ich hege keinen Groll.«
Nun, das wäre mein erstes Mal. Ob ich ihn fragen kann, den Satz zu wiederholen, damit ich ihn aufnehmen kann? »Danke, das ist eine große Erleichterung.«
Garnet deutet auf eine Tür. »Könnte ich mit euch beiden kurz privat sprechen, bevor es zur Sache geht?«
In diesen Teil des Plans wurde ich nicht eingeweiht. Ich gehe davon aus, dass Garnet mit ihnen über Gilden-Angelegenheiten reden möchte und nicht über den Schwur … oder es ist seine Strategie, um mich im Hintergrund zu behalten.
Er führt die beiden Männer, die um den Posten des Hohepriesters der Zauberer von Toronto wetteifern, in einen Besprechungsraum. Die Tür fällt mit einem Klicken zu.
»Wie antiklimaktisch«, grummelt Calum. »Warum habe ich das Gefühl, dass wir gerade an den Kindertisch gesetzt wurden?«
»Weil genau das eben passiert ist.« Ich schaue stirnrunzelnd auf die geschlossene Tür. Anyx steht neben ihr und verschränkt mit einem Schulterzucken die Arme.
Diese Aktion geht mir gehörig gegen den Strich. Bruin, du kannst gerne in Geisterform herumschnüffeln. Kannst du dich an das Zauberbuch erinnern, das sie benutzt haben?
Ja.
Ich lasse meinen Bären frei und lächle höflich zu den beiden Wachen, die mit ernsten Blicken bei der Eingangstür stehen. »Entschuldigen Sie, meine Herren.«
Mit Sloan und Calum im Schlepptau laufe ich zum Klavier.
»Hübsch.« Ich fahre mit meinen Fingern über die glänzend schwarze Oberfläche und hinterlasse mit einem frechen Grinsen Fingerabdrücke. »Ups.«
Sloan setzt sich auf die Bank und legt seine Finger auf die Tasten.
»Du spielst Klavier?«, frage ich.
Er grinst schief.
»Spiel mir was vor!«
»Hatte ich im Sinn.« Sloan zwinkert mir zu, während seine Finger über die Tasten fliegen und eine liebliche Melodie erzeugen, die langsam an Leidenschaft zunimmt. Ich könnte schwören, dass ich die Magie der Noten um uns aufsteigen sehe.
Ein heftiger Drang, diesen Moment festzuhalten, ergreift mich. Ich hole unmerklich mein Handy hervor und filme ihn.
»Du hast Klavier gelernt?«, fragt Calum beeindruckt.
»Ja, bei einer Frau, die in meiner Nähe unterrichtet hat. Ich habe sogar ein paar Tipps von Niall Horan bekommen.«
Meine Kinnlade klappt herunter. »Was zur Hölle? Willst du mich verarschen?« Ich drehe den Kopf abrupt zu Calum. »Hat dich einer meiner idiotischen Brüder dazu angestiftet?«
Sloan hält beim Spielen inne und blickt verwirrt auf. »Wozu angestiftet?«
»Diesen Namen zu sagen. Niall Horan?«
Sloan grinst. »Fiona, Niall und ich sind im gleichen Alter und reden gerne über Dinge wie philanthropische Denkansätze. Wir mögen beide Fußball und Golf und die Spendenkreise in Irland sind nicht sonderlich groß.«
Ich fasse mir an den Kopf und blinzle fassungslos. »Du kennst Niall Horan wirklich?«
»Ja, wirklich. Warum? Bist du ein Fan von ihm?«
Calum lacht vergnügt. »Eine hirnlose Teenagerin und ein kreischender Superfan. Sie hat One Direction Songs gesungen, bis wir uns ernsthaft überlegt haben, eine Coverband zu gründen, weil wir alle Texte auswendig kannten. Dann ist da noch die Tatsache, dass er auf ihrer Hochzeit singt.«
Sloan lacht. »Hochzeit?«
»Habe ich es dir gegenüber nicht erwähnt?«, frage ich ihn lachend. »Ich glaube, seit ich fünfzehn bin, will ich, dass Niall Horan auf meiner Hochzeit singt.«
Sloan grinst mich frech an. »Wenn du den richtigen Bräutigam auswählst, könnte dein Wunsch sogar in Erfüllung gehen.«
Calum kann sich vor Lachen nicht mehr halten. »Man weiß ja nie. Allein diese Tatsache könnte ausreichen, um sie endgültig für dich zu gewinnen.«
»Ich wusste nicht, dass ich so einen großen Vorteil dadurch erlangt habe.«
»Einen ziemlich großen.«
Ich bin immer noch in Tagträumen versunken. »Spiel mir was von ihm vor. Kennst du seine Lieder?«
Sloan fängt an, Slow Hands zu spielen. Ich schließe mit einem sehnsüchtigen Seufzer die Augen.
Ein paar Momente vergehen, bis ich Schritte höre. Anyx deutet mit einem Nicken an, dass wir uns nun an der Besprechung beteiligen können. Ich blinzle ihn an, da ich kurzzeitig den Grund vergessen habe, warum wir überhaupt hier sind.
Richtig. Da war noch ein dämonischer Rachefeldzug und mein mörderischer Stalker.
»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Sloan. Ich gebe irgendwann mein ganzes Gildengehalt aus und kaufe dir ein Klavier, damit du mir weiter Niall Horan Songs vorspielen kannst.«
Calum lacht und klopft Sloan auf den Rücken, als er aufsteht. »Ich gratuliere dir schon jetzt. Im Ernst, das ist deine Chance.«
* * *
»Kommt herein«, fordert uns Garnet auf und deutet dabei auf die freien Plätze, als wir den hellen Raum betreten. Auf einer Kommode an der Wand befinden sich gestapelte Aktenordner und auf dem Tisch liegt eine Schachtel mit Taschentüchern. Wahrscheinlich wählen die Kunden hier ihre Grabsteine aus oder so. Ein ungutes Gefühl überkommt mich.
Calum und ich setzen uns, während Sloan und Anyx bei der offenen Tür stehen bleiben.
Garnet lehnt sich vor und faltet die Hände auf dem Tisch zusammen. »Ich habe gerade Andreas und Horacio nach den Bedingungen ihres Pakts mit Asmodeus gefragt. Sie haben mir versichert, dass keine Bedingungen festgelegt wurden und deine Probleme mit Discord nichts damit zu tun haben. Lügen sind leicht zu erschnüffeln, wie ihr wisst und ich sehe keinen Grund, warum sie uns täuschen sollten.«
»Aha«, erwidere ich nachdenklich. »Nehmen wir an, das ist wahr. Warum hat der Trickbetrüger mich dann zuerst mithilfe des Virus von der Zauberer-Gemeinde kontaktiert?«
Horacio dreht mit einem höflichen Lächeln seine Handflächen in meine Richtung. »Ich bin mir sicher, dass das nur ein Zufall ist.«
»Sicher«, antworte ich gedehnt und mit triefendem Sarkasmus.
Fiona, ich habe das Buch gefunden. Es befindet sich im Ritualraum im Keller, wo Salem gewesen ist. Es gibt eine Wand-Attrappe hinter einem blauen Schrank. Dahinter befinden sich eine Menge gruseliger Dinge.
Ist da unten jemand?
Nein, niemand.
Ich schreibe Sloan. Er müsste sich dorthin teleportieren können, weil er schon einmal da gewesen ist.
Okay, ich warte unten.
Unter dem Tisch hole ich ohne hinunterzublicken mein Handy hervor. »Es tut mir leid um ihre Kollegen. Das Virus war wirklich bösartig.«
Andreas runzelt die Stirn. »Da stimme ich zu. Die Art und Weise, wie diese Männer umgekommen sind, war fast noch verheerender als ihr Tod.«
Ich bin mir nicht sicher, was das über den Zusammenhalt von Zauberern aussagen soll, doch den Kommentar verkneife ich mir.
Horacio scheint nicht so aufgebracht zu sein wie Andreas. Vielleicht liegt es jedoch daran, dass er schwieriger zu durchschauen ist. »Die Willkür dieser Todesfälle ist bedauerlich.«
Ich lehne mich im Stuhl zurück, während Garnet weiterredet und schreibe Sloan wegen Bruins Fund. Anschließend höre ich weiterhin aufmerksam zu. Ich glaube, außer Calum neben mir hat niemand meine kurze Unaufmerksamkeit bemerkt. »Wenn ihr uns erlaubt, den genauen Wortlaut des Zaubers anzuschauen, könnte uns das enorm weiterhelfen.«
Sloan entschuldigt sich kurz, um scheinbar auf die Toilette zu gehen.
Keiner der beiden scheint das Buch freiwillig herausrücken zu wollen.
»Ich bin sicher, Sie verstehen, Lady mac Cumhaill«, sagt Horacio kühl. »Informationen zu besitzen bedeutet Macht. Sie ohne Weiteres preiszugeben, schwächt unsere Position in einer äußerst wettbewerbsorientierten Gemeinschaft.«
»Sie wollen also nicht, dass wir ihn uns ansehen, weil Sie gegeneinander antreten? Verstehe ich das richtig?«
»Sie sagen das so, als wären wir Rivalen auf dem Schulhof.«
»Ist es etwa nicht so? Sie haben Informationen, die nicht nur mein Leben, sondern auch das von Dutzenden oder gar Hunderten von unschuldigen Menschen retten könnten. Wenn Sie wirklich Verantwortung für die Gemeinschaft übernehmen wollen, würden Sie uns die Information mitteilen.«
Andreas zuckt mit den Schultern. »Es tut mir leid, Miss Cumhaill. Selbst in Zeiten des Wandels sind die Verordnungen unserer Kohorte eindeutig. Zauberer teilen keine Zaubersprüche außerhalb ihrer Versammlung. Ich wünschte, wir könnten weiterhelfen.«
»Was wäre, wenn wir die Absicht des Virus nicht herausgefunden und die Ausbreitung so schnell beendet hätten? Ihr hättet noch viel mehr Zauberer verloren. In meinen Augen müsstet ihr dankbar sein, Informationen weiterzugeben, egal ob eure Helfer Zauberer, Druiden oder Nymphen sind. Der Punkt ist, dass wir alle Mitglieder der Lakeshore-Gilde sind.«
Horacios Augenwinkel kräuseln sich, während er zu Garnet blickt. »Wo hast du die denn aufgegabelt? Man sollte ihr einen kurzen Rock und Pompons geben und dann soll sie mal die Hüften schwingen.«
Meine Haare richten sich auf, während der Zauber in meinen Augen anfängt zu brennen und ich meine Feensicht erhalte. Ich stehe auf und rufe meine Verbundenheit mit der Natur auf. Mir ist schmerzlich bewusst, wie gruselig ich aussehen muss. Elektrizität liegt in der Luft und ein jähzorniger Wirbelsturm braut sich zusammen.
»Verwechseln Sie mein Alter oder mein Geschlecht nicht mit Schwäche, Mister Baynes. Wenn Sie noch einmal so über mich reden, rufe ich einen Blitz herbei und brutzle Ihre winzigen Eier weg, während Sie mich um Gnade anflehen. Oder ich lasse zu, dass sich die Erde auftut und Ihr Haus verschlingt, während Sie schlafen. Erdlöcher sind ziemlich mysteriöse Umweltkatastrophen.«
Horacio steht auf und haut eine flache Hand auf den Tisch. »Drohen Sie mir etwa, Lady mac Cumhaill? Sie sind nicht die Einzige mit Magie, wissen Sie.«
Ich grinse. »Wenn Sie oder Andreas endlich herausgefunden haben, wer von Ihnen der Boss ist, heiße ich denjenigen am Tisch der Gilden-Gouverneure willkommen. Ich winke Ihnen dann von ganz links zu. Sie sind noch gar nicht dort gewesen, daher wissen Sie nicht, wie viel Macht ich wirklich besitze. Vielleicht sollten Sie sich vorerst informieren, bevor ich Ihre Eier frittiere.«
Sloan betritt den Raum und hält mir seine Hand hin. »Zeit zu gehen, Fiona. Du kannst nächstes Mal dem Mann die Hoden braten, versprochen. So kommen wir nicht weiter.«
* * *
»Hast du es bekommen?«, frage ich Sloan, sobald Anyx losfährt und sich in den Verkehr einfädelt.
»Was bekommen?« Garnet dreht sich auf dem Beifahrersitz zu mir um.
Ich lege unwillkürlich eine Hand auf die Brust, als es zu flattern beginnt. »Bruin hat sich ein bisschen umgesehen und Salems Zauberbuch gefunden. Ich habe ihn gebeten, ein Foto vom Zauber zu machen.«
Garnet atmet scharf ein. »Ich bin nicht sehr erfreut, dass du diese Entscheidung hinter meinem Rücken getroffen hast. Was wäre, wenn sie unserer Bitte nachgekommen wären? Wir hätten dumm dagestanden, wenn sie Sloan gefunden hätten, der bereits da unten herumschnüffelt.«
»Tut mir leid. Ich musste schnell handeln und da du und ich ihre Aufmerksamkeit hatten, war es einfach der perfekte Zeitpunkt. Sloan kann sich einfach jederzeit hinaus teleportieren.«
Garnet reibt sich das Kinn und nickt langsam. »Was stand im Zauberspruch?«
Sloan neigt den Kopf hin und her, als würde er darüber nachdenken. »Andreas hat die Wahrheit gesagt. Der Zauberspruch enthielt keinen Schwur und schon gar nichts, was auf Fiona hätte übertragen werden können.«
Ich seufze resigniert. »Na, toll. Ich dachte, das wäre unsere Chance.«
Sloans breites Grinsen gibt mir einen letzten Funken Hoffnung. »Dieser Zauberspruch hat uns zwar nicht weitergeholfen, aber ich habe ein Logbuch für andere Zauberbücher gefunden und ein bisschen weitergesucht.«
»Und?«
»Horacio hat Verzauberung, Verführung und Beschwörung Mächtiger Wesen ausgeliehen.« Er zeigt mir auf seinem Handy eine Liste von Büchern mit handschriftlichen Notizen. »Das ist eines der Bücher, von denen Myra meinte, dass nützliche Informationen drin stehen. Wenn wir nicht mit einer Historikerin befreundet wären, hätte ich, glaube ich, nicht hineingeschaut.«
»Meine Myra hat’s halt drauf«, brummt Garnet.
»Und genau hier«, sagt Sloan und vergrößert das Foto, »stehen Beschwörungs- und Lockzauber für Trickbetrüger.«
Ich reibe mir die Stirn und versuche, die Teile zusammenzusetzen. »Mein Kopf raucht. Discord ist also nicht wegen Asmodeus hier? Er will kein Blut?«
Sloan nickt eifrig. »Das will ich damit sagen. Ich glaube, Horacio hat Discord herbeigerufen und ihn auf dich gehetzt, um sich erstens, an dir zu rächen, weil du Salem getötet und Asmodeus’ Pläne gestoppt hast und zweitens, um die Zauberer auszuschalten, die Andreas als nächsten Hohepriester unterstützen.«
Garnet runzelt die Stirn. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, die sich auf den Titel eines Buches stützt, das Horacio aus einer Bibliothek ausgeliehen hat. In diesem Buch müssen Dutzende von Zaubersprüchen stehen.«
Sloan nickt. »Klar, aber wenn wir das Buch ausfindig machen, könnte Dora herausfinden, wer welchen Zauber zuletzt ausgesprochen hat. Sie könnte uns sogar sagen, ob ich richtig liege oder nicht.«
Calum greift nach seiner Kopfstütze und lehnt sich weiter zu uns. »Wenn Discord deswegen beschworen wurde, ist er dann wie ein Flaschengeist? Kann er von seiner Aufgabe befreit werden? Können wir ihn befreien und das alles ein für alle Mal beenden?«, fragt er aufgeregt.
»Das ist zwar etwas vereinfacht ausgedrückt, aber ja«, antwortet Garnet.
Calum klopft Sloans Bein. »Gut gemacht, Mann.«
Da muss ich ihm zustimmen. Ich werfe Sloan ein dankbares Lächeln zu. »Okay, jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo Horacio das Buch hat. Dann finden wir heraus, ob er tatsächlich die Zauber benutzt hat und dann kann ich seine Eier frittieren. Ha!«



Kapitel 19
Dieser Ort ist echt bis aufs Äußerste gesichert.« Sloan lehnt sich ins offene Autofenster zu mir, nachdem er und Anyx von einer weiteren Schnüffel-Mission zurückgekehrt sind. »Wir wissen nicht genug über seine Magie, um sie zu umgehen und in sein Haus einzudringen.«
»Aber wir kennen jemanden, der mehr als genug über Magie von Zauberern weiß. Soll ich ihr eine Nachricht schreiben und sie fragen?« Ich schwenke mein Handy.
Wir blicken gleichzeitig mit fragenden Blicken zu Garnet. »Mach ruhig«, sagt er. »Wenn Horacio hinter diesem Schlamassel steckt, will ich das wissen.«
Ich tippe eifrig meine Frage ein. Doras Antwort kommt beinahe sofort. »Sie ist einverstanden. Sie besucht gerade Myra in der Buchhandlung und jemand kann sie gerne abholen kommen.«
»Bin schon dabei.« Sloan stößt sich von der Autotür ab.
Garnet und Anyx nicken einander zu und prüfen, ob niemand hinschaut, bevor Sloan sich davon teleportiert. In Windeseile ist er mit Dora an der Hand zurück.
Seit Dora sich mit ihrer Vergangenheit und ihrer Magie auseinandergesetzt hat, wirkt sie anders als sonst. Sie kleidet sich immer noch sehr glamourös, jedoch nicht mehr so unkonventionell. Heute trägt sie eine Hose mit Leopardenmuster und einen eng anliegenden Angora Pullover. »Hey, Kleine.« Sie zwinkert mir mit einem gold glitzernden Auge zu. »Wie kann ich behilflich sein?«
Ich erkläre Dora kurz die Situation. »Es gehörte alles zu seinem Racheplan.«
Dora schiebt ihre vollen, glänzenden Lippen vor und seufzt. »Das muss ich dem Mann lassen. Wenn das stimmt, war es ein wirklich guter Plan. Die Konkurrenz ausschalten, dich bestrafen und die ganze Schuld auf einen großen Dämon schieben, der im Höllenreich gefangen ist.«
»Sauber und ordentlich, nicht wahr?«
»Aber ich glaube, Fiona ist schneller hinter den Blutfluch gekommen, als er angenommen hat«, sagt Calum. »Er dachte wahrscheinlich, er könnte noch mehr von Andreas’ Anhängern ausschalten, bevor wir ihn eindämmen.«
Dora verengt die Augen. »Die Zahl der Toten hätte mich fast mit eingeschlossen. Ich habe eine unschuldige Frau sterben sehen. Er kann sich auf was gefasst machen, das sag ich euch.«
Ich denke an Imaris Mutter, Nathan, Endor, die Putzkräfte und das Personal von Nikon, das ganze Chaos bei der Parade. »Er hat einen Verrat zu verantworten und das wird nicht gut für ihn ausgehen«, grummle ich.
Garnet steigt aus dem Navigator. »Na gut, dann lasst es uns herausfinden, egal auf welche Weise.«
* * *
Horacio Baynes lebt in einem modernen, weißen Backsteinhaus mit viel Glas und Chrom. Bei der Größe seines Hauses und der Nachbarschaft könnte es locker zweieinhalb Millionen Dollar kosten. Noch beeindruckender ist, dass man vom Haus aus die Baumwipfel des High Park erkennen kann.
»Also gut, Leute.« Dora hebt die Hände, um den Schutzwall zu überprüfen. »Mal sehen, was Mister Baynes verbirgt.«
Während Dora sich um den Schutzzauber kümmert, lasse ich Bruin frei, damit er sich umsehen kann. »Falls du was Ungewöhnliches siehst oder hörst, sag Bescheid.«
Wird gemacht.
Sloan teleportiert sich mit Dillan an seiner Seite neben uns.
Mein Bruder hat seinen grünen Umhang an und zieht grinsend seine Kapuze hoch. »Hat jemand nach einem Waldläufer gerufen, der verborgene Hinweise finden kann? Nun, Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen, denn der Spezialist ist endlich anwesend!«
Ich verdrehe die Augen. »Und du bist ja ach so bescheiden.«
»Hey, es gibt keinen Grund, bescheiden zu sein, wenn man es drauf hat.«
Ich schubse ihn an der Schulter und deute auf die Seite des Hauses. »Also gut, du Spezialist. Find was Gutes und verdiene dir den Ruf, den du dir aufbauen willst.«
»Sieh zu und lerne, Schwesterchen. Ich werde bald mit einem bahnbrechenden Fund zurückkehren!«
Als er Richtung Haus pirscht, flüstert mir Sloan ins Ohr. »Wird er immer eingebildeter oder war er schon immer so?«
»Er war schon immer so. Obwohl er bis zu einem gewissen Grad nicht ganz unrecht hat. Mit der Kapuze hat er es wirklich drauf.«
»Das ist die Magie des Umhangs, nicht seine.«
Ich zucke mit den Schultern. »Der Umhang hat ihn ausgewählt und sich mit ihm verbunden. Da muss doch was dran sein.«
»Wenn du meinst.«
Ich schüttle grinsend den Kopf und beobachte Dora.
Dillan wirkt vielleicht eingebildet und mürrisch, doch wenn es darauf ankommt, hat er ein weiches, verletzliches Herz. Dass Kady und Liam sich näher gekommen sind, muss ihm das Herz gebrochen haben, obwohl er und Kady einvernehmlich Schluss gemacht haben.
Ein gefährliches Leben ist nichts für sie gewesen.
Ich bin mir jedoch sicher, dass er irgendwann eine Partnerin findet, die ihn akzeptiert. Da sich uns die übernatürliche Welt offenbart hat, ist nicht einmal gewiss, ob die Dame nicht auch irgendwelche Kräfte haben und aus einem dieser neuen Völker stammen wird. Was die Partnersuche um einiges interessanter gestaltet.
»So, das sollte reichen.« Dora senkt ihre Hände und nickt Anyx zu. »Du solltest dich ohne Widerstand teleportieren können.«
Anyx verschwindet, öffnet einen Moment später die Seitentür des Hauses und lässt uns alle hinein.
»Beeilt euch, Leute.« Garnet läuft den Flur entlang zur Rückseite des Hauses. »Wenn Horacio zurückkommt, sollten wir längst verschwunden sein.«
Ich habe kein Problem damit, wenn Horacio sieht, wie wir bei ihm herumschnüffeln. Trotzdem bin ich nicht erpicht darauf, mich erwischen zu lassen.
Sloan holt aus einem Säckchen ein paar Edelsteine hervor und wirkt einen Hellseherzauber, während ich zu einem Bücherregal gehe und anfange zu suchen.
Ich gehe nicht davon aus, dass der Titel auf dem Buchrücken alles offenbart, daher hole ich jedes einzelne heraus und werfe einen kurzen Blick hinein, bevor ich es wieder zurückstelle. Horacio hat einen … eklektischen Geschmack.
Ich blättere durch wissenschaftliche Magazine, Texte über antike Kulturen und modernere Bücher darüber, wie man Jagdschirme baut und sie so gestaltet, dass sie nicht auffallen.
»Habt ihr schon was gefunden?«, fragt Garnet.
Sloan blickt auf sein schwingendes Pendel hinab. »Wenn er es nicht verzaubert hat, damit es versteckt bleibt, dann ist es nicht hier. Mit dem Pendel kann ich leider keine Zaubersprüche finden.«
Ich inspiziere die Bilderrahmen neben dem Bücherregal und versuche, mich in Mister Baynes hineinzuversetzen. »Wenn er Discord beschwören wollte, würde er es dann in seinem Haus tun? Gibt es vielleicht einen versteckten Raum im Keller oder so?«
Dillan schüttelt den Kopf. »Nein. Ich war schon überall und habe weder versteckte Regale noch Gänge oder Türen entdeckt. Hier gibt es nichts, was nach ›Stereotypischer Zauberer‹ schreit.«
»Wo praktiziert er dann?«
Dora überlegt kurz, bevor sie antwortet. »Wenn es nach mir ginge, hätte ich früher ein Versteck im angrenzenden Wald gesucht. Vor allem Höhlen haben es mir besonders angetan.«
Ich denke an all die Bücher, die ich über Merlin gelesen habe und erinnere mich an eine Kristallhöhle. Wie akkurat sind die Geschichten? Vielleicht sollte ich Dora mal fragen, doch nicht jetzt.
»Was ist mit dem High Park?«, frage ich und deute mit einem Daumen über die Schulter zum Fenster. »Nicht gerade einfallsreich, aber da stehen genug Bäume auf zweieinhalb Quadratkilometer.«
Sloan nickt. »Alle Cumhaills und ich können die Suche in den High Park verlegen, während Dora den Schutzzauber wieder herstellt. Garnet und Anyx können Dora sofort teleportieren, falls Horacio zurückkommt.«
Alle nicken einvernehmlich. Mit meinen Brüdern und Sloan überquere ich die Straße zum High Park.
* * *
Der High Park in Toronto ähnelt dem Central Park in New York, außer dass er nur ein Drittel so groß ist. Überall verteilt gibt es Cafés, gepflegte Gärten, einen Kinderzoo und ein kreisförmiges Labyrinth zum Meditieren. Für eine kurze Auszeit ist so ein Stückchen Grün perfekt im hektischen Trubel der Stadt.
»Wo würde ein Zauberer seine dunkle Höhle verstecken?« Ich stemme die Hände in die Hüften und suche die Gegend ab.
Calum deutet auf eine Baumreihe rechts von uns. »Wahrscheinlich in einem der abgelegeneren, bewaldeten Gebiete, würde ich vermuten.«
»Horacio besitzt Bücher über den Bau von Jagdschirmen und Landschaftsgestaltung. Vielleicht hilft uns das weiter? Zaubert er in so einem Ding vor sich hin?«
Calum runzelt die Stirn und grinst. »Könnte ich mir eher vorstellen. In einem Versteck, wo man eigentlich stundenlang wartet, um ein Reh zu erschießen. Ich bezweifle stark, dass er auf Wildjagd geht.«
Sloan geht mit langen Schritten auf die Bäume zu. »Wenn wir ein ruhiges Plätzchen gefunden haben, können wir Magie erkennen wirken. Vielleicht haben wir ja Glück.«
Dillan atmet geräuschvoll ein. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber Calum und ich würden nicht in eurer Nähe sein sollen, während ihr euer Glück versucht. Ganz schlechte Wortwahl, Mackenzie.«
Ich strecke ihm die Zunge raus. »Den Gedanken hattest nur du, sonst niemand.«
»Glaub mir, solche Gedanken haben alle um euch herum, nur ihr nicht. Aber wir sollten uns wirklich auf die Suche konzentrieren. Wenn einer von euch in die richtige Richtung zeigen könnte – ich erledige den Rest für euch.«
Ich kichere und tätschle Dillans Arm. »Bei dir muss man sich echt keine Gedanken machen, ob du genug Selbstvertrauen besitzt.«
Dillan grinst. »Warum sollte ich keins haben? Ich hab’s nun mal drauf!«
»Hast du, keine Frage.« Nach einer Weile finden wir ein kleines bewaldetes Gebiet nicht weit von einem Teich. Während Dillan mit aufgesetzter Kapuze herumpirscht, breitet Sloan seine Arme aus, schließt die Augen und spricht den Zauber. »Magie erkennen.«
Er bleibt regungslos stehen – was kein gutes Zeichen ist.
»Irgendetwas blockiert den Zauber«, knurrt Sloan verärgert. »Vielleicht können wir den Ort vorhersagen.«
»Oder vielleicht gibt es hier nichts zu finden.« Als mich alle genervt anschauen, halte ich die Hände hoch. »Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg, aber es kann nicht schaden, ein Gegenargument zu bringen. Wie wäre es mit einer Wünschelrute?«
»Du musst sie halten!«, ruft Calum hastig. »Keine Lust, dasselbe Schicksal wie Emmet zu teilen.«
Ich unterdrücke ein Lachen. »Du bist nur sauer, weil du es nicht gesehen hast.«
»Okay, du hast recht, aber das reicht nicht aus, um deinen sadistischen Folterast zu halten.«
»Ist ja gut, ich mache es selbst. Die letzten paar Male sind gut gegangen.« Dieses Mal hoffentlich wieder.
Wir verteilen uns und suchen geduldig nach einer Astgabel. »Eigentlich müsste ich diese Äste mal aufbewahren, so oft, wie ich die Wünschelrute schon gebraucht habe.«
»Die Natur sorgt vor, a ghrá. Wenn du was benötigst, wirst du es finden.«
»Wenn du es baust, werden sie kommen«, zitiert Calum aus dem Film Feld der Träume mit einem wissenden Nicken.
»Sind wir im Himmel?«, springt Dillan mit einem Grinsen im Gesicht darauf ein.
»Nein … in Iowa«, ergänze ich abschließend.
Sloan blickt zu uns, als hätten wir alle den Verstand verloren.
Ich halte meine Hände hoch. »Ey, komm schon. Ernsthaft?«
»Ist dir klar, dass deine Familie eine eigene Sprache spricht? Du denkst, diese Sachen weiß jeder, aber da irrst du dich.«
»Feld der Träume, Mackenzie«, löst Dillan auf. »Wenn du es baust, werden sie kommen. Mit Kevin Costner, James Earl Jones, Amy Madigan … sagt dir das was?«
»Ich bin mit dem Studium der Feenwelt und der Natur aufgewachsen. Meine Eltern haben keinen großen Wert auf amerikanische Unterhaltung gelegt.«
Calum runzelt die Stirn. »Okay, das ist eine ernste Situation. Du hast ja nicht einmal die Grundlagen drauf. Du musst nicht nur über die Klassiker Bescheid wissen – die weniger bekannten Filme gehören auch dazu.«
Sloan blickt verzweifelt zu mir.
»Du brauchst mich nicht so anzuschauen. Ich stimme ihnen da vollkommen zu. Wir stellen extra eine Liste mit den besten Filmen zusammen und beginnen mit deiner Ausbildung. Die könnte Jahre dauern.«
Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich werde also die nächsten Jahre an deiner Seite bleiben?«
Dillan stöhnt. »Können wir bitte nach dem Ast weitersuchen, bevor das hier ausartet?«
»Nein, wir suchen nach einem Ast«, erwidere ich. »Du sollst deine göttliche Gabe nutzen, um Horacios Versteck ohne den Ast zu finden. Komm schon, Mister-ich-hab’s-drauf, mach dein Ding.«
Dillan schwingt den Kopf hin und her und lässt dabei ein paar Wirbel knacken. Nachdem er seine Arme ausgeschüttelt hat und ein paar Sekunden lang auf der Stelle rennt, bin ich mit dem Stöhnen an der Reihe.
»Jetzt verhältst du dich aber wie ein Arsch.«
»Warum das denn? Ich fange bestimmt nicht an, ohne mich aufzuwärmen. Sonst könnte ich noch in einer wichtigen Situation einen Krampf bekommen.«
»Schieb dir das Aufwärmen in den Hintern und mach dich an die Arbeit, Hohlkopf.«
Dillan grummelt vor sich hin, dass er oft missverstanden wird und stapft davon. Ich drehe mich zu Calum und Sloan um und sehe Calum im schneebedeckten Gestrüpp im Schneidersitz sitzen, mit einem Stinktier im Schoß.
»Ähm … hallo? Erde an Calum … da sitzt ein Stinktier in deinem Schoß.«
»Pscht.« Mit seiner Hand macht er eine wegwerfende Geste. »Sie ist ein bisschen ängstlich, aber sie ist wirklich lieb.« Calum streichelt mit seinen Fingern den kleinen, weißen Streifen an ihrem Kopf. »Sie ist hier nicht glücklich. Die anderen Waldtiere und Stinktiere sind gemein zu ihr.«
Ich blinzle Sloan an. »Was ist denn hier los? Kann er jetzt auch mit Tieren kommunizieren?«
»Nein, aber er wird es nicht brauchen, wenn sie sein tierischer Begleiter ist. Die Bindung reicht aus, um auch ohne eine natürliche Affinität in dieser Disziplin zu kommunizieren.«
Calum bindet sich an ein Stinktier? Das könnte interessant werden.
»Ich verspreche es, Kleines. Na los, zeig uns den Weg.« Calum setzt das kleine Fellknäuel auf das knisternde Gras, woraufhin sie tiefer in die Bäume watschelt. »Daisy kennt den Zauberer und wird uns zeigen, wo sein Versteck ist. Ich habe ihr dafür versprochen, dass sie in unserem Hain leben kann, wo die anderen Tiere sie nicht mobben.«
Wir folgen dem kleinen Stinker und meine Neugier nimmt irgendwann Überhand. »Warum mobben die anderen Tiere sie?«
»Sie ist krank. Wenn sie einen ihrer Anfälle hat, kann sie sich nicht kontrollieren. Sie versprüht ihren Gestank ohne Vorwarnung und die anderen Tiere im Wald mögen das nicht.«
»Hab ich gerade richtig gehört? Du dachtest, ein Stinktier in meinem Hain, das sich nicht kontrollieren kann, wäre eine gute Idee?«
»Es ist unser Hain und ich habe versprochen, dass ich ihr dabei helfen werde. Niemand sollte gemobbt werden oder sich wegen etwas schlecht fühlen, worauf er keinen Einfluss hat.«
»Du hast ja recht, aber …«
»Kein Aber, Fiona. Ich habe Daisy mein Wort gegeben. Ich werde ihr helfen.«
Er wendet sich verärgert von mir und Dillan ab, der ebenfalls verblüfft dreinschaut. »Hat er sich gerade mit einem Stinktier verbunden, das ohne Vorwarnung und unkontrolliert vor sich hin stinkt?«
»Japp.« Ich verziehe das Gesicht und halte Sloans Hand. »Bitte sag mir, dass es einen Zauberspruch gibt, mit dem wir ihr stinkendes Problem verhindern können.«
»Das würde ich, wenn es möglich wäre. Wenn es ein natürliches Phänomen ist, kann ein Zauber nichts ausrichten. Wir können uns aber um eine medizinische Behandlung kümmern, je nachdem, ob sie unter Verzauberungen leidet. Vielleicht finden wir auf diese Weise etwas.«
»Vielleicht?« Ich werfe die Hände hoch und verkneife mir einen sarkastischen Kommentar. »Fantastisch.«
* * *
»Gut gemacht, Daisy.« Calum hebt seinen Stinktier-Begleiter auf und setzt sie etwas abseits wieder ab, während Dillan und Sloan die Öffnung einer unterirdischen Höhle begutachten. »Das war ausgezeichnet.«
Ich schreibe Dora und Garnet eine Nachricht und teile ihnen unseren Standort mit. Einen Moment später tauchen sie zwischen den Bäumen auf.
»Was haben wir denn hier?«, fragt Garnet. Erwartungsvoll studiert er die Steinplatte, die wir gefunden haben, als wir einen großen Felsen verschoben und das Gras und Gestrüpp darunter abgerupft haben.
Ich lege den Kopf schief. »Ich würde auf eine magische Steinplatte tippen, die den Eingang zum gruseligen Versteck von Mister Baynes versperrt.«
Garnet straft mich mit einem finsteren Blick und blickt fragend zu Dora. »Kannst du uns Zugang verschaffen?«
Dora zwinkert uns zu. »Natürlich.«
»Sprich Freund und tritt ein«, zitierte Dillan und deutete auf Dora und Garnet. Wir drei sehen Sloan an, aber er reagiert nicht. Ich seufze. »Setz Herr der Ringe auf die Liste.«
Garnet schnippt mit den Fingern. »Hallo? Könnt ihr euch endlich konzentrieren, bitte? Ich schwöre, wenn man drei Cumhaills in einen Raum steckt, fühlt man sich plötzlich wie in einer Folge der Serie Who‹s on First.«
Dillan lächelt. »Dann ist unsere Arbeit hier getan.«
Ich grinse über die strenge Zurechtweisung unseres Großgouverneurs. »Hab dich auch lieb, Garnet.« Als das warnende Knurren seines Löwen um uns herum ertönt, richten wir uns auf. »Okay, verstanden. Volle Konzentration, Leute. Lasst uns reingehen.«



Kapitel 20
Vor einiger Zeit habe ich mich dazu entschieden, mir nicht mehr im Kopf auszumalen, was mich erwartet. Darin bin ich einfach miserabel. Wenn ich denke, dass eine grauenvolle Einrichtung auf mich zukommt, erwartet mich eine angenehme Überraschung und wenn ich glaube, dass mich eine moderne Einrichtung erwartet, ist es bestenfalls gewöhnungsbedürftig. Ich dachte, Garnets Haus wäre metrosexuell und modern, dabei befindet es sich in einer afrikanischen Savanne. Ich lag nicht einmal nah dran.
Horacios versteckte Höhle erinnert eher an eine Starbucks-Lobby als an eine geheime Verbrecherkammer. Weiße Fliesenböden, ein langer Holztresen mit einer Glasvitrine und eine Kaffeepresse. Es ist nicht einmal klein oder beengt … oder gar dunkel.
»Findet es noch jemand richtig komisch, dass es hier so gehoben aussieht?«
Calum lacht verblüfft. »Er hat eine French Press. Wer hat schon eine French Press in einem geheimen Versteck?«
»Konzentriert euch, Kinder«, schnaubt Garnet. »Sucht nach dem Buch.«
»Ist gut.« Wir teilen uns auf. Dillan hält oben Wache, Calum öffnet Türen und Schubladen, Sloan geht zum Schreibtisch, Dora inspiziert Teppiche, während Garnet und ich uns am Apothekerschrank an der anderen Wand wiederfinden. »Was passiert, wenn wir beweisen können, dass Horacio dahintersteckt? Kommt er dann in den speziellen Knast extra für Zauberer? Oder in ein Gefängnis für Mitglieder der Gilde?«
»Wir haben eine Haftanstalt für diejenigen, die rehabilitiert werden und eine zweite Chance bekommen. Alle anderen, für die keine Hoffnung mehr besteht, werden getötet.«
Ganz schön hart. »So eine Todesstrafe scheint wohl eine wirksame Abschreckung zu sein – für diejenigen, die es zu weit treiben.«
»In den meisten Fällen, ja.«
»Die Gilde stellt auch wirklich sicher, dass alle Verurteilten wirklich schuldig sind, nicht wahr? Es wird niemand getötet, der eventuell unschuldig ist?«
»Fiona, wir nehmen die Verhängung der Todesstrafe nicht auf die leichte Schulter. Das tun wir nur in extremen Fällen und wenn wir uns der Schuld des Täters völlig sicher sind.«
Ich atme erleichtert auf.
»Ich hab’s!« Sloan hält ein Buch hoch. »Dora, könntest du kurz …?«
Wir versammeln uns alle beim Schreibtisch. Dora dreht sich zu mir um und zieht den Saum ihres flauschigen Pullovers hoch. An ihrer Hüfte erkenne ich ein Amulett-Tattoo wieder, das sie in ihre Hände hervorzaubert.
Anschließend hält sie es über das Zauberbuch.
Ich beobachte, wie sie ihre Hände im Rhythmus zu fremden Worten bewegt.
Nachdem sie ihren Zauber gewirkt hat, braut sich in der Luft statische Energie zusammen. Die Haare an meinen Armen stehen mir zu Berge und das Flattern in meiner Brust ist diesmal nicht mein Bär. Ich trete ein paar Schritte zur Seite, um einen besseren Blick zu bekommen.
Ein leises Flüstern im Hintergrund wächst zu einem Summen und schließlich zu einem Donnern heran.
Sloan ist so auf Dora konzentriert, dass er es anscheinend nicht mitbekommt – seine Hingebung ist bemerkenswert. Ich sollte mir an ihm ein Beispiel nehmen.
»Alle Mann in Deckung!«, ruft Dora und tritt eilig zurück.
Garnet tritt vor und stellt sich an ihre Seite, als sich ein winziger, orangefarbener Wirbelsturm aus dem Buchdeckel erhebt, bis er über dem Tisch schwebt. Der Einband klappert gegen die Tischoberfläche und die Seiten flattern, bis sie schließlich zur Ruhe kommen.
Der Wirbelsturm verfärbt sich schwarz und zeigt ein kleines Bild von Horacio, der sich über das Buch beugt und den Zauberspruch laut liest.
»Hilf mir, Obi-Wan Kenobi, du bist meine einzige Hoffnung!«, ruft Calum theatralisch.
Ich habe genau das Gleiche gedacht, doch ich wollte es nicht aussprechen. »Du hattest recht, Sloan.« Mit einem Lächeln lege ich eine Hand auf seinen Arm. »Es ist viel weniger beängstigend, von einem hinterhältigen Zauberer verfolgt zu werden, als dass ein hochrangiger Dämon aus der Hölle hinter mir her sein könnte.«
»Er hat trotzdem eine Menge unverzeihliche Straftaten begangen. Jetzt, wo wir den Bastard auf frischer Tat ertappt haben, müssen wir nur noch herausfinden, wie wir den Zauber abwehren können.«
Dora schließt ihre Faust und verzaubert das Amulett zurück in ein Tattoo. Ich bin erleichtert und voller Sorge, dass sie Morganas Talisman so nah bei sich trägt.
Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie gefährlich und schmerzhaft das sein kann.
Aber Dora ist viel stärker als ich und das Amulett ist nicht annähernd so dunkel wie das Grimoire – vielleicht muss ich mir keine Sorgen machen.
»Sloan.« Dora klappt das Buch zu und klemmt es sich unter den Arm. »Wie wäre es, wenn wir beide uns zusammensetzen und den Zauberspruch Zeile für Zeile durchgehen? Ich habe noch ein paar Nachschlagewerke auf meinem Dachboden, die uns helfen könnten.«
Sloan blickt fragend zu mir. Ich nicke eifrig. »Ich könnte nicht in besseren Händen sein. Ich will das mit Garnet durchziehen und Horacios Gesicht sehen, wenn ich ihn an die Wand nagle.«
»Zeit, seine winzigen Eier zu brutzeln?«, fragt Sloan.
Ich grinse. »Aber hallo!«
Er zwinkert, greift nach Doras Hand und die beiden verschwinden.
Ich seufze und reibe mir die Augen. »Ich habe endlich ein gutes Gefühl bei der Sache. Mit unserem Team sind wir Discord bald los.«
»Garantiert«, stimmt Calum mir zu.
Ich weite meine Augen. »Garantiert?«
»Wieso, ist was?«
»Was ist, wenn …«
»Der Zauberer kommt!«, flüstert Dillan panisch von oben.
Ich werfe Calum einen bösen Blick zu. »Das ist ganz allein deine Schuld! Du hast uns verhext.«
»T’schuldigung«, schmollt er.
Sobald Garnet als Letzter aus der unterirdischen Werkstatt herausklettert, sehe ich Horacio mit drei weiteren Zauberern dicht hinter sich auf uns zu rennen.
Er hat die Arme ausgestreckt und seine Magie fängt an zu knistern, doch dann entdeckt er Garnet und er leitet den Blitz an seinen Fingern in eine andere Richtung. »Was ist hier los? Warum seid ihr in meinen privaten Bereich eingedrungen?«
»Privat?« Garnet dreht sich mit erhobenen Händen einmal im Kreis. »Das ist ein öffentlicher Park! In unserem Bestreben, Leben zu retten, wurden wir auf der Suche nach der Wahrheit hierhergeführt.«
Horacio schaut von uns zu der offenen Tür im Boden und runzelt die Stirn. »Was für eine Wahrheit?«
»Dass du der Idiot bist, der hinter dem ganzen Chaos mit Discord steckt und das Leben meiner Schwester ruiniert!«, ruft Calum.
»Und unschuldige Menschen tötet«, füge ich hinzu, was ich noch beunruhigender finde als der ganze Mist, mit dem ich zu tun hatte. »Du bist erledigt, Mann! Wir haben das Buch gefunden, haben einen Verfolgungszauber angewendet und rate mal, wessen Gesicht aufgetaucht ist?«
Garnet grinst die drei jüngeren Zauberer an Horacios Seite an. »Ihr drei tut gut daran, jetzt zu verschwinden, Jungs. Für euren Freund Horacio wird es hier gleich unangenehm werden.«
Die Jungen blicken einander an, bis einer von ihnen sich traut, Garnet anzusprechen.
»G-Groß-Gouverneur«, stammelt einer von ihnen und verneigt sich, bevor er sich abwendet. Die anderen folgen ihm dicht auf den Fersen.
»Und dann war es nur noch einer«, kommentiere ich.
Garnet nickt. »Anyx und ich werden Mister Baynes begleiten …«
»Achtung!« Calum wirft mich zu Boden, als Horacio einen Arm schwingt und direkt neben meinem Kopf ein Energieblitz im Baum einschlägt.
Wir schlagen Purzelbäume. Die drei jungen Zauberer kehren zurück – diesmal mit Verstärkung.
Wir sind in der Unterzahl.
»Zäh wie Rinde!« Innerhalb von Sekunden haben sich die Wurzeln von meiner Brust über Arme und Beine ausgebreitet und verfestigt. Ich stoße mich vom Boden ab und lasse Bruin frei. »Tob dich aus, Klauenkiller!«
Bruins aufgeregtes Gebrüll erinnert mich daran, dass wir uns im High Park befinden. Während Calum und Dillan ihre Waffen zücken, wirke ich in Gedanken einen Schweigezauber, der sich wie ein Tuch über die Lichtung legt, um uns von Normalsterblichen abzuschirmen.
Zum Glück hat Sloan den Zauber in den letzten Monaten so oft genutzt, dass ich ihn verinnerlicht habe.
Luft so schweigsam und still,
birgt Schreie und geflüsterte Geheimnisse.
Kein Ton und noch so schrill,
verhüllt alle Ereignisse.
In meinen Ohren ploppt es. Der Zauber wirkt.
Ein stämmiger Zauberer versetzt mir mit seiner Faust einen Hieb in den Bauch, woraufhin ich zurückstolpere und mit dem Kopf auf den Boden aufpralle, doch ich spüre den Schmerz kaum. Mit einer schnellen Bewegung rolle ich mich auf den Rücken und ramme beide Beine in seine Mitte. Er schafft es nicht, mir auszuweichen und rudert mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten.
Neben mir klaube ich Schnee zusammen und hauche in meine Hände: »Eisdolch.«
Magie wirbelt in Fäden um meinen Schneeball. Ich werfe ihn zielgenau auf meinen Angreifer und das Wurfgeschoss verwandelt sich in der Luft in einen schmalen Dolch. Mein Angreifer weicht aus, doch die Klinge streift seine Wange. Mit einem kurzen Schrei geht er auf die Knie und verdeckt mit einer Hand eine Gesichtshälfte.
Ich rapple mich auf, rufe Birga in meine Hände und schlage ihm mit dem stumpfen Ende des Stabes auf den Kopf.
Er bricht sofort zusammen.
Mit neuer Konzentration blicke ich umher, um mir ein Bild von der Situation zu machen. Zwei Pfeile fliegen an mir vorbei und treffen einen glatzköpfigen Zauberer mitten in die Brust. Stöhnend fällt er auf die Knie, mit dem Gesicht voran in das brüchige Gestrüpp.
Ein schwacher Schrei zu meiner Linken lenkt meine Aufmerksamkeit auf Calum, der mit einem Zauberer zu Boden geht. Sein Gegner drückt ihm eine glühende Handfläche auf die Stirn und im selben Moment fängt Calums Körper an, so heftig zu zittern, dass er unkontrolliert am Boden zuckt.
Mein Griff um Birga wird fester, als ich ihm zu Hilfe eilen will, doch, bevor ich mich rühren kann, weht mir ein übler Gestank in die Nase. »Bah! Widerlich!«, bringe ich in einem Hustenanfall hervor.
Jetzt bemerke ich Daisy, die aus einem Handstand wieder auf alle Viere fällt und auf Calums Brust klettert. Während sie sich an sein Kinn schmiegt, wende ich mich dem würgenden Zauberer zu. Er ist noch größer als der vorherige und sein Hinterkopf ist tätowiert. Eine Narbe zieht sich durch seine Unterlippe.
Ich hole mit meinem Speer aus. Im nächsten Moment vibriert die Luft zwischen uns und er teleportiert davon.
Mit einem frustrierten Schrei ramme ich Birga in den Boden. Der Drang, ihm einen langsamen Tod zu bereiten als Rache dafür, dass er meinem Bruder wehgetan hat, überwältigt mich fast. »Alles okay, Calum? Wenn ja, sag bitte was!«
Ich stelle mich schützend vor ihn, da ein weiterer Zauberer nach ihm ausholt und blocke den Angriff mit Birga ab.
Als keine Antwort kommt, steigt meine Panik an. »Calum? Sag was!«
Ich gehe leicht in die Hocke und ziele mit dem Schaft meines Speers auf die Kniekehlen des Zauberers, der mit einem Aufschrei zusammensackt. Dann steht Dillan neben mir und gibt mir Rückendeckung.
»Geh! Bruin und ich decken dich. Bruin!«
Ich warte nicht auf Bruins Ankunft. Ich habe keine Zweifel, dass er uns gehört hat. Ich eile zu Calum und suche nach Anzeichen, ob er am Leben ist.
Sein Körper hat aufgehört zu zucken und er liegt regungslos auf dem Rücken. »Calum, wach auf! Sieh mich an!«
Er gibt keine Regung von sich.
»Ich habe versucht, ihn zu beschützen«, schnieft Daisy auf seiner Brust.
Ich berühre ihren kleinen Kopf. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe gesehen, wie du ihm zu Hilfe geeilt bist. Das war sehr tapfer von dir.«
Meine Augen brennen – ob von ihrem fürchterlichen Sekret oder wegen Calum, weiß ich nicht. Allein an dem fast verzogenen Gestank erkenne ich, was für ein Potenzial Daisy als Kämpferin hat.
Ich taste Calums Hals nach einem Puls ab. Nach einem Moment fühle ich ihn, stark und gleichmäßig.
Ich danke der Göttin im Stillen.
»Okay, man hat dir echt übel in die Eier getreten und jetzt nimmst du eine Auszeit? War’s das?« Ich kämpfe gegen die Tränen an. »Ist schon in Ordnung. Nimm dir die Auszeit – solange es nur das ist.«
Aus dem Augenwinkel bemerke ich Garnets langes, schwarzes Haar, das wild hinter ihm her weht, während er zu uns rennt.
»Garnet! Hilf ihm! Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann.«
Er kniet neben mir, hält eine Hand auf Calums Brust und mit der anderen Hand greift er nach meiner.
Im nächsten Augenblick befinden wir uns auf dem Boden einer Klinik. Garnet richtet sich auf und teilt mit donnernder Stimme Befehle aus.
Ich nehme Daisy in meine Arme und trete von Calum zurück. Sie zittert und wehrt sich am Anfang. »Ist schon gut, Kleines. Sie werden herausfinden, was mit ihm los ist und ihn gesund pflegen. Dafür sind sie ausgebildet.«
Ich erkenne die beiden anwesenden Ärzte im Raum. Sie haben sich um Imaris Mutter gekümmert. Nun rennen sie hastig und mit entschlossenen Schritten hin und her, sodass mir schwindlig wird.
Ich merke, wie das Adrenalin sinkt, als ich benommen zu Garnet aufschaue.
Beim letzten Mal standen im Flur Plastikstühle. Hoffentlich stehen sie immer noch dort. »Wir warten so lange draußen, damit wir sie nicht stören«, murmle ich Daisy zu und laufe zur Tür.
»Fiona!«, höre ich Dillans Stimme und schrecke hoch. Er kommt mir mit Birga in der Hand den kahlen Korridor entgegen. »Wie geht es ihm?«
Er bemerkt die trockenen Tränen an meinen Wangen und weitet die Augen. »Ich weiß es nicht. Sie behandeln ihn noch.«
Dillan setzt Birga zu meinen Füßen ab und drückt die Tür auf. Wie in Zeitlupe zischt sie auf. Polierte Fliesen verschwinden, sobald die Tür wieder zufällt.
Ich presse meine Faust auf meine schmerzende Brust. »Kevin sollte hier sein. Wir müssen ihn anrufen.« Ich blicke zu Daisy hinab. »Er ist Calums Freund.«
Mit dieser Entscheidung fühle ich mich ein bisschen stärker und schreibe Sloan.
911, Calum ist verletzt. Bitte bring Kevin zur unterirdischen Klinik der Gilde. Dort, wo Imaris Mutter gestorben ist.
Seine Antwort erscheint sofort auf meinem Display.
Bin dabei.
Ich lese seine Worte mehrmals durch, um mich zu beruhigen. »Es wird wieder. Kevin kommt gleich. Ich wette, Calum ist schon wach und sucht nach ihm, bevor sie überhaupt hier eintreffen.«
* * *
Stunden später verkünden die Ärzte, dass Calums Zustand stabil ist und er auf einem guten Weg der Besserung sei. Ich frage mich, wie sie das behaupten können, wenn er seit dem Vorfall mit dem Zauberer immer noch nicht aufgewacht ist und kein Lebenszeichen von sich gegeben hat. Wenigstens haben sie den grausamen Gestank von ihm abgewaschen.
Kevin redet unaufhörlich auf ihn ein.
Am Ende reden Dillan und ich auf Kevin ein und beschließen, ihn nach Hause ins Bett zu bringen. Wenn die Gildenärzte nichts mehr für Calum tun können, ist er zu Hause bei seiner Familie besser aufgehoben.



Kapitel 21
Wie geht es ihm?«, frage ich Kevin am nächsten Abend beim Abendessen.
Seine normalerweise gegelten Haare sind zerzaust. Unter seinen Augen zeichnen sich lange Schatten ab und ich frage mich, ob er seit gestern Nachmittag überhaupt geschlafen hat. »Keine Veränderung. Es scheint ihm gutzugehen, aber er öffnet einfach nicht seine Augen.«
»Komm und iss erst mal was.« Pa zeigt auf den Topf mit Chili con Carne auf dem Herd. »Wenn er aufwacht, müssen wir gestärkt sein, damit wir feiern können.«
Ich schiebe mir einen Löffel mit Süßkartoffeln in den Mund und habe Mühe, mein Essen zu schlucken. »Bis dahin werden wir bereit sein. Sobald er die Augen öffnet, gibt’s Prügel für den Schrecken, den er uns eingejagt hat.«
»Bin dabei«, grummelt Dillan.
Ich lächle halbherzig.
Kevin füllt sich eine Schüssel, schnappt sich einen Löffel und geht zurück zur Tür.
»Kevin!«, ruft Pa und steht auf. »Ich leiste ihm so lange Gesellschaft. Gönnt euch so lange die Pause«, sagt er zu uns allen.
»Es macht mir nichts aus …«, setzt Kevin an.
»Nein, du isst zuerst«, unterbricht ihn Pa. »Komm erst hoch, wenn du fertig und bereit bist. Du trägst diese Bürde nicht allein. Wir sind auch noch hier.«
* * *
Pa geht nach oben und lässt uns allein. Als Kevin sich hinsetzt, lege ich eine Hand auf seine Schulter. »Er wird zu uns zurückkommen. Er wird ausgeruht und munter sein und uns die Hölle heiß machen, weil wir uns so große Sorgen gemacht haben. Wart’s nur ab.«
»Ich hoffe es so sehr«, murmelt er mit erstickter Stimme. »Denn mit der Alternative kann ich nicht leben.«
Sobald ich seine glasigen Augen sehe, schießen mir ebenfalls Tränen in die Augen.
Ich blinzle sie weg und laufe zur Spüle, um heißes Wasser einlaufen zu lassen. Calum wird wieder gesund und munter aufwachen. Ich drehe den Wasserhahn weit auf und lasse Spülmittel hineinfließen.
Sloans Arme legen sich um meine Taille und er drückt mich von hinten fest an seine Brust. »Ich wasche ab, wenn du dich setzen möchtest.«
»Nein«, erwidere ich und meine Tränen fallen ins Spülwasser. »Es geht schon. Ich brauche gerade eine Beschäftigung.«
Das Klopfen an der Tür lässt uns alle herumwirbeln.
»Erwarten wir jemanden?« Fragende Blicke und Kopfschütteln. »Esst ihr ruhig. Ich gehe schon.«
Mit dem Geschirrtuch trockne ich meine Tränen und laufe zur Haustür. Bevor ich die Tür öffne, atme ich tief ein und werfe das Tuch auf die Schuhbank.
»Kommissar Maxwell«, rufe ich überrascht. »Schon so früh zurück?«
Er nickt. »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen, Miss Cumhaill? Es ist wichtig.«
Meine Gedanken wandern zu Manx und Bruin, doch der Kommissar kennt sie bereits. Zum Glück hat sich Daisy damit begnügt, im Hain zu bleiben, bis wir uns um ihren unkontrollierbaren Gestank kümmern. Emmet ist mit seinem Begleiter Doc noch in Irland.
Ich öffne ihm die Tür, trete mehrere Schritte zurück und lasse ihn eintreten. »Kleine Vorwarnung. Gerade ist kein guter Zeitpunkt für einen Besuch. Mein Bruder hatte gestern einen Unfall und wir sind uns im Moment nicht sicher, ob er es durchstehen wird. Es ist gerade etwas angespannt.«
Er zieht seine Strickmütze vom Kopf und steckt sie in seine Tasche. »Das tut mir wirklich leid zu hören. Aus unseren kurzen Gesprächen weiß ich, wie eng Ihre Familie zusammenhält.«
Ich schaue weg und hole noch einmal tief Luft. Alle unwillkommenen Gedanken an Calum rufen ständig neue Tränen hervor. »Danke. Möchten Sie reinkommen und sich setzen oder wird das ein kurzes Gespräch?«
»Ich würde mich gerne hinsetzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
Es macht mir was aus, doch der Höflichkeit halber habe ich es ihm trotzdem angeboten. »Hier entlang. Möchten Sie einen Kaffee?«
Er bedenkt Sloan mit einem langen Blick, bevor er mir antwortet. »Dasselbe wie letztes Mal wäre wunderbar. Es ist verdammt kalt heute.«
»Das stimmt.« Sloan legt im Vorbeigehen eine Hand auf meinen Rücken und bereitet den Kaffee vor. »Möchtest du auch was Warmes, Fiona?«
»Tee wäre super. Danke.«
Ich verteile Untersetzer auf dem Tisch. Maxwell legt seinen Mantel auf den Sitz neben sich. »Ich entschuldige mich zunächst dafür, dass ich mich zu so einem ungünstigen Zeitpunkt selbst eingeladen habe. Leider gefällt mir der Gedanke auch nicht, dass ich mich wiederholen muss, aber es scheint, als hätten wir das gleiche Problem wie vor ein paar Tagen.«
Ich halte den Atem an. »Wie meinen Sie das?«
Er stellt sein silberfarbenes Tablet auf den Tisch, tippt einmal und dreht den Bildschirm zu mir. Eine Kamera hat den Kampf gegen Horacio und seine Zauberer aufgezeichnet.
Heiliger Himmel, warum gönnt man mir keine Pause?
Es gibt natürlich keinen Ton dank meines Schweigezaubers, doch das gesamte Geschehen ist eindeutig auf Video zu sehen. Bruin, der blutrünstig einen Zauberer nach dem anderen angreift. Ich, wie ich einen Schneeball werfe, der sich in einen Dolch verwandelt. Calum, der Pfeile in die Brust eines Mannes schießt. Dillan, der blitzschnell mit seinen Dolchen seine Gegner tötet.
In meinem Kopf rattert es. »Woher haben Sie das?«
»Die Sicherheitsmaßnahmen in der Stadt wurden dieses Jahr verstärkt. Die Provinz hat in vielen der großen Stadtparks Kameras mit Bewegungssensoren installiert, die sich nur bei Bewegung einschalten und alles aufzeichnen.«
Das Video beginnt mit Sloan, der laut fluchend ins Bild tritt.
»Aha.« Ich nehme den Tee von Sloan entgegen und trinke einen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. »Wenn es mir besser gehen würde, hätte ich ihnen eine Geschichte darüber erzählt, wie ich mit meiner LARP-Gruppe den Kampf geplant habe, aber dazu habe ich keinen Nerv. Eins kann ich Ihnen jedoch sagen. Wenn Sie weitere Details dazu wollen, setzen Sie sich und Ihrer Familie unvorstellbaren Gefahren aus.«
Er legt die Stirn in Falten und wird ganz steif im Stuhl. »Wollen Sie mir drohen, Miss Cumhaill?«
Ich stütze meinen Kopf mit einer Hand. »Nein, ganz und gar nicht. Ich finde Sie sogar sympathisch, Mister Maxwell. Ich will Ihnen damit nur sagen, dass die Antworten, die Sie suchen, in der Büchse der Pandora stecken. Alles, was Sie bisher gesehen haben, waren nur winzige Einblicke. Wenn ich Ihnen verrate, was auf der Straße vor sich geht, bringt dieses Wissen Sie und Ihre Familie in Gefahr.«
Er nimmt sich Zeit, um über meine Worte nachzudenken und pustet in seine Tasse hinein. »In Ordnung. Ich betrachte mich als vorgewarnt. Ich verstehe, dass Sie mir wirklich die Chance geben wollen, mich einfach von allem abzuwenden, doch das kann ich nicht. Irgendetwas geht hier vor sich und es ist kein organisiertes Verbrechen, wie es mir bisher untergekommen ist. Ich weiß vielleicht nicht, was sich hier abspielt, aber ich kann einige Sachen definitiv ausschließen.«
»Was ist mit Ihrer Familie?«
Er räuspert sich und stellt seine Tasse ab. »Ich lebe nur mit meinem Basset Hound Cooper zusammen. Meine Eltern sind in einem Altersheim in Montreal und ich habe keine Geschwister. Aus diesem Grund habe ich schon vor langer Zeit das Gesetz zu meinem Partner gemacht.«
Ich seufze und lehne mich zurück. »Also gut, Mister Maxwell. Was wollen Sie wissen?«
»Fiona!«, mischt sich Sloan ins Gespräch ein. »Das ist nicht dein Ernst! Das kannst du nicht machen, die Gilde wird dir den Kopf abreißen. Du würdest dich selbst umbringen.«
Ich zeige auf das Tablet. »Wir haben hier nur zwei Möglichkeiten. Es ihm sagen oder seine Erinnerungen löschen.«
Kommissar Maxwell zieht die Augenbrauen hoch, sagt jedoch nichts.
»Du weißt, dass sie für Letzteres stimmen werden!«
»Du hast wahrscheinlich recht, aber wir brauchen Hilfe, und zwar dringend. Wir können noch mehr Gutes für unsere Stadt tun. Ich glaube daran.«
Sloan runzelt die Stirn und tritt vom Tisch weg. »Ich hole deinen Vater. Diese Entscheidung solltest nicht nur du treffen.«
* * *
Nachdem Pa sich das Filmmaterial angesehen hat, lehnt er sich zurück und verschränkt die Arme. »Ich stimme Sloan zu, Fiona. Ich schlage vor, wir löschen seine Erinnerungen und bringen … das hier in Ordnung«, bemerkt er wild gestikulierend.
Maxwell runzelt die Stirn. »Sie reden davon, meine Erinnerungen zu löschen, als ob Sie wirklich dazu imstande wären. Ich sitze direkt vor Ihnen. Wenn Sie mich ernsthaft einer Operation unterziehen wollen, ist es dann nicht eine schlechte Idee, das in meiner Anwesenheit zu besprechen.«
»Nicht wirklich«, entgegnet Pa. »Entweder erzählt sie Ihnen alles und Sie stellen fest, dass wir schon früher darüber hätten reden müssen oder wir erzählen es Ihnen und Sie erinnern sich an keines dieser Gespräche.«
Maxwell schließt die Augen und massiert sich den Nasenrücken. »Sagen Sie es mir einfach. Was geht hier vor sich?«
Ich überlege, was ich sagen soll und blicke Hilfe suchend zu meinem Vater, der nur den Kopf schüttelt. »Sieh mich nicht so an, mo chroí. Ich denke immer noch, dass wir seine Erinnerungen löschen sollten, aber du bist die Auserwählte. Dein Instinkt hat dich fast immer auf den richtigen Weg geführt.«
Ich suche nach einer Antwort auf Maxwells Frage und auf einmal erscheint sie mir simpel.
»Magie, Kommissar Maxwell. Das geht hier vor sich.« Ich halte eine Hand hoch, als ich seinen verblüfften Gesichtsausdruck sehe. »Bevor Sie mir wieder vorwerfen können, dass ich Unsinn schwafle, bitte ich Sie, mir zuzuhören. In unserer Stadt gibt es eine Gemeinschaft mit unterschiedlichen Völkern, die alle ihre eigenen magischen Kräfte besitzen. Es gibt welche, die sich an die Gesetze halten und wieder welche, die kriminell agieren, wie in jeder anderen Gemeinschaft auch.«
»Was Sie hier sehen…« Pa zeigt auf das angehaltene Video. »Das ist Fiona, die gegen einen dunklen Zauberer kämpft, der es auf sie abgesehen hat. Der Mann hat einen Trickbetrüger heraufbeschworen, der viele unschuldige Menschen getötet hat und ohne uns noch mehr getötet hätte.«
»Zauberer«, wiederholt der Kommissar. »Kann ich sie mir vorstellen wie … Hexen und Zauberer aus Harry Potter?«
Pa nickt. »So ungefähr.«
Maxwell lächelt. »In Ordnung. Nach so einer ungeheuerlichen Aussage brauche ich Beweise.«
»Verständlich.« Pa lehnt sich in seinem Stuhl zurück und blickt zu mir. »Fiona, da du jetzt für ihn verantwortlich bist, hast du die Ehre.«
Ich stehe auf und laufe ein paar Schritte zum Esszimmer. »Zäh wie Rinde.« Meine Haut verhärtet sich durch meine natürliche Rüstung. Maxwell treten beinahe die Augen aus.
»Ich kann meine Rüstung für den Kampf rufen und sie verstärkt meine Haut, sodass sie fast undurchdringlich ist. Nur zu, fassen Sie ruhig an.«
Maxwell steht auf und mustert meinen Arm. »Das ist unglaublich. Tut es weh?«
»Nein, sie ist ein Teil von mir.« Ich rufe meine Rüstung zurück und zeige ihm die tätowierte Zeichnung von Birga. »Das ist meine Waffe.«
Ich rufe Birga und er schreckt zurück, als sie in meiner Handfläche erscheint. »Woher …?«
»Vom Tattoo auf meinem Arm.« Ich rufe Birga zurück in meinen Unterarm. »Magie.«
Er sieht zu mir, Pa und Sloan und bemerkt Dillan, der mit einer Schulter an der Küchentür lehnt. »Sie erkenne ich vom Video. Sie haben zwei Dolche in der Hand gehalten.«
Dillan krempelt seine Ärmel hoch, zeigt Maxwell seine Tattoos und hält seine Dolche auf einmal in seinen Händen.
»Unglaublich.« Der Kommissar reibt sich mit einer Hand den Mund und atmet tief durch. »Einfach unglaublich.«
Pa lehnt sich gegen das Geländer und lächelt. »Fiona war ehrlich zu Ihnen. Es ist gefährlich, dass Sie überhaupt über die magische Welt Bescheid wissen und es gibt Mitglieder dieser Gemeinschaft, die Sie sofort wegen dieses Wissens töten würden. Sie müssen es unbedingt für sich behalten.«
»Als Polizist wissen Sie, dass ich das nicht tun kann, Mister Cumhaill. Wenn es wirklich magische Wesen gibt, die solche Verbrechen in der Stadt begehen …«
»Wir regeln das, so gut wir können«, unterbreche ich ihn. »Wir haben eine Gilde und es gibt Protokolle, an die man sich halten muss. Es gibt nichts, was nicht-magische Leute tun können, um einige der Leute, mit denen wir es zu tun haben, aufzuhalten. Bei so einem Versuch würden nur unnötig Polizisten umkommen.«
Maxwell kratzt sich im Nacken und runzelt die Stirn. »Offensichtlich gibt es genug Situationen, in denen Sie entdeckt werden können, da es anscheinend sehr gefährlich zugeht.«
Pa nickt. »Das ist wahr, aber es gibt genug Leute, die Erinnerungen löschen können.«
Maxwells Lächeln wirkt beinahe bedrohlich. »Ich bin keine Person, der man einfach so die Erinnerung löscht, als wäre das ein alltägliches Ereignis.«
»Dann wäre die Frage, ob Sie für oder gegen uns sind.«
»Wie kann ich jetzt schon einen Standpunkt vertreten, wenn ich nicht einmal weiß, wer Sie sind?«
»Wir sind Druiden!«, antworte ich ihm mit einem Lächeln. »Hüter der Natur und Wächter der Magie. Wir sind die Schiedsrichter der magischen Welt.«
»Druiden«, wiederholt er nachdenklich. »Wenn ich das höre, muss ich an alte Männer mit Stäben und langen Umhängen denken.«
Ich nicke Pa zu. »Nun, er ist unser alter Mann und einen Stab hat er auch.«
Pa ruft seinen Stab in seine Hände, woraufhin Maxwell eine Hand ausstreckt. »Darf ich? Oder ist meine Frage unhöflich?«
Ich lache. »Nein. Das ist schon in Ordnung.«
Maxwell mustert den antiken Stab aus massiver Eiche. Die ineinander verschlungenen Zweige, die den Schaft darstellen, erinnern an eine hervorstechende Ader. Der dicke Knoten an der Spitze dient als Knüppel. »Der ist schätzungsweise Jahrhunderte alt.«
»Haben Sie schon einmal von Fionn mac Cumhaill gehört?«, fragt Pa.
Maxwell scheint zu überlegen, bis ich ihm auf die Sprünge helfe. »Sie kennen vielleicht seinen moderneren Namen. Finn McCool.«
»Wie die irischen Pubs?«
Ich nicke. »Diese Pubs sind nach unserem Vorfahren benannt. Das hier war sein Stab und ich trage seinen Speer. Er war der Anführer der Fianna-Krieger.«
»Er ist im Grunde wie Robin Hood mit seinen tollen Männern, nur halt aus mittelalterlichen Zeiten«, ergänzt Dillan.
»Es gibt also Druiden, Hexen und Zauberer«, fasst Maxwell zusammen. »Was noch?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde Sie nicht anlügen und behaupten, dass das alles ist. Ich öffne die Büchse der Pandora nicht so weit, dass ich Sie damit umbringe. Der Punkt ist, dass wir zu den Guten gehören. Mein Vater und meine Brüder überwachen die Straßen als Polizisten und ich überwache die magische Gemeinschaft und rufe sie um Hilfe, wenn ich sie brauche.«
»Wie Fiona schon sagte …«, wirft Sloan ein. »Die meisten magischen Völker sind gutgesinnt und wollen in Frieden leben. Ihr Nachbar könnte vielleicht übernatürlich sein oder der Mann, dem der Obststand an Ihrer Straßenecke gehört. Wir haben lediglich eine andere Beziehung zur Natur als die meisten.«
»Also gut. Wenn Sie meine Erinnerungen nicht löschen und ich es niemandem erzählen soll, warum sagen Sie mir dann das alles?«
Ich lache verblüfft. »Sie tauchen ständig bei uns zu Hause auf und bitten mich, unmögliche Dinge zu erklären.«
»Nun, Sie werden verdächtigt, einen Polizeibeamten getötet zu haben. Natürlich werde ich dem nachgehen.«
»Kann ich verstehen, aber ich war das nicht. Das war der Trickbetrüger, den mein Vater eben angesprochen hat. Ein dunkler Zauberer namens Horacio Baynes, ein korrupter Vertreter in unserer Gemeinde, hat ihn beschworen. Ich bin ihm in die Quere gekommen und deswegen ließ er eine Kreatur namens Discord auf mich los.«
»Wo ist dieser Discord jetzt?«
»Immer noch auf freiem Fuß. Aber jetzt, wo wir wissen, dass Horacio Baynes ihn heraufbeschworen und welchen Zauber er benutzt hat, können wir ihn dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist.«
»Er hat bereits Menschen getötet.«
»Discord ist mächtig und unsterblich. In diesem Fall ist Discord eine tödliche Waffe, die von einem Mann mit bösen Absichten eingesetzt wurde. Diesen Mann haben wir in Gewahrsam. Es bringt nichts, wenn wir versuchen, die Waffe selbst zu bekämpfen.«
»Ich würde gerne diesen Discord sehen und mit ihm sprechen.«
»Bestimmt nicht«, lehnt Dillan belustigt, aber entschlossen ab. »Bei solchen unberechenbaren Feenwesen verhält man sich lieber unauffällig. Man nennt ihn einen Trickbetrüger, weil er gerne mit Menschen spielt. Er nimmt Ihnen Ihre Ängste und spielt damit oder lässt sie vor Ihrem Gesicht explodieren.«
»Zum Beispiel, um einem den Mord an einem Polizisten anzuhängen«, folgert Maxwell. »Und unschuldige Menschen bei einer Parade ins Visier zu nehmen.«
»Genau.«
»Hm. So langsam habe ich einen besseren Überblick über die Situation.«
Sehr gut. »Wenn die Welten getrennt wären, müssten Sie sich darum eigentlich keine Gedanken machen, aber so läuft es halt nicht. Ich habe deshalb vorgeschlagen, jemanden von der Strafverfolgungsbehörde einzuweihen, der uns helfen könnte. Offensichtlich haben die SIU sowie die OPP und möglicherweise auch die TPD angefangen, Dinge zu bemerken.«
»Sie haben zumindest eine ziemlich dicke Akte Ihrer Person angelegt. Und über den anderen Mann, mit dem Sie bereits gesehen wurden – Garnet Grant – über ihn wird bereits viel spekuliert.«
Ich werde auf keinen Fall Garnet in dieses Gespräch einbeziehen. Nicht mein Zirkus. Nicht meine Affen.
»Wir brauchen jedenfalls jemanden, der uns diese übernatürlichen Geschehnisse mitteilt, damit die Büchse der Pandora verschlossen bleibt.«
Maxwell rückt sich seine Brille zurecht. »Sie brauchen mehr als eine Person, die beobachtet. Sie brauchen ein Einsatzteam, das Verantwortung für Ihre Probleme übernimmt, mit denen Sie sich andauernd beschäftigen.«
»So etwas haben wir.« Ich laufe kurz ins Esszimmer und mache mir neuen Tee. »Ich habe doch gesagt, dass wir eine Gilde haben. Ich bin Vertreterin aller Druiden in der sogenannten Lakeshore-Gilde. Es läuft zwar nicht alles flüssig, aber wir haben in den letzten Monaten eine Menge Veränderungen vorgenommen.«
»Wollen Sie mir sagen, dass es keine magischen Leute in der Polizei gibt?«
»Außer uns, nein. Mir wurde immer wieder gesagt, dass wir keine Kontaktpersonen haben. Zumindest hat man uns bis jetzt nie geholfen.«
»In Ordnung. Lassen Sie mich darüber nachdenken.« Maxwell nimmt sein Tablet und seinen Mantel in die Hand. »Inwiefern weiß ich jetzt über die magische Welt Bescheid? Ungefähr in Prozentzahl?«
Ich ziehe eine Grimasse. Es gibt so viele Völker, Feenwelten, Dämonenbeschwörungen, Ley-Linien, Unsterbliche, Drachen … alles Dinge, von denen er nichts weiß.
»Vielleicht fünf Prozent?«
Er blinzelt erstaunt. »Hexen, Zauberer, Druiden, Gilden und ein Trickbetrüger machen nur fünf Prozent aus?«
Ich blicke Hilfe suchend zu Pa. »Kommt das hin?«
Pa brummt: »Fünf Prozent sind vermutlich sehr großzügig.«
Maxwell streift sich seine Stiefel über die Füße und richtet sich auf. »Wie gesagt, lassen Sie mich darüber nachdenken, während …«
»Pa, wie geht es Calum?« Emmet teleportiert sich mit Nikon in den Eingangsflur und zieht scharf den Atem ein, als sie den verdutzten Kommissar Maxwell bemerken.
»Ach du Scheiße«, ruft Nikon. »Sind wir gerade zu einem ungünstigen Moment gekommen?«
Maxwell ist nun blass im Gesicht, hebt jedoch gefasst eine Hand. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich gehe davon aus, dass das die private Reisemöglichkeit ist, die Sie gegenüber Hiller erwähnt haben?«, fragt er in meine Richtung.
Pa steht auf und hält ihm eine Hand hin. »Willkommen in unserer Welt, Herr Kommissar. Bei uns geht es bisweilen sehr chaotisch zu.«



Kapitel 22
Nach zwei trüben, sehr stressigen Tagen, in denen Calum weiterhin regungslos im Bett liegt, haben Sloan und ich eine Idee. Wir haben sie schon einmal an Myra ausprobiert, als sie im Koma lag.
»Bist du bereit?« Sloan blickt auf Calums reglosen Körper und drückt meine Hand.
Ich schließe meine Augen und strecke meinen sechsten Sinn aus. Hoffentlich funktioniert es.
»Viel Glück, Fiona.« Kevin sitzt auf der Bettkante neben mir und legt eine Hand auf mein Knie. »Bitte sag ihm, dass ich ihn liebe und den Alltag nicht ohne ihn bewältigen kann.«
»Mach ich.«
Sloan nickt mir zu. »Es wird funktionieren.«
Ich lasse die Welt hinter mir und versinke in mein inneres Ich, wo mir niemand folgen kann. Zuvor war mein Zufluchtsort die Bar von Shenanigans, doch sobald sich in meinem Leben etwas verändert, nimmt mein Zufluchtsort ebenfalls ein anderes Aussehen an.
Tief in meinem Herzen ist es mein Schutz vor der unsanften Realität. Da Calum bewusstlos ist, kann ich nur mit Sloans besonderer Fähigkeit in der geistigen Disziplin und mentaler Manipulation mit Calum reden.
Als ich die Augen öffne, blicken Brendans warme, grüne Augen in meine Richtung. Er steht mit einem Lappen in der Hand hinter der Theke und poliert die Zapfhähne. »Hey, Kleine. Schon wieder zurück? Was läuft bei dir so?«
Ich weiß ganz genau, dass dieser Ort nur ein Konstrukt meines Unterbewusstseins ist, wo allein der Funke von Brendan in meiner Brust ihn erscheinen lässt. Hier ist er immer noch am Leben und es geht ihm gut, zumindest in meinem Universum.
Wenn ich die Wahl hätte, mich zwischen meinem Unterbewusstsein und der Realität zu entscheiden, würde ich nicht zögern.
Ich spüre Sloans und Calums Anwesenheit in meiner Nähe. Calum steht etwas abseits von der Bar und schaut zum Hain. Ich eile zu ihm und schließe ihn in meine Arme. »Bin ich froh, dass du hier bist!«
Er blickt zu mir hinab, als würde er nicht ganz verstehen. »Fiona? Wo sind wir?«
»In meinem Inneren. Endlich kann ich mit dir reden! Komm mit und sag ›hi‹ zu …«
»Brenny?« Calum und Brendan schauen einander an. Calum umrundet die Bar und die beiden klatschen sich lässig an den Händen ab. »Es tut verdammt gut, dich zu sehen! Ich habe dich echt vermisst.«
Ich gebe ihnen die Chance, sich auszutauschen und versuche, mir das Ereignis einzuprägen. Ich stelle mich neben Sloan und lege meinen Kopf an seine Schulter. »Du hast ganz schön lange gebraucht, um hierherzukommen. Hattest du Probleme?«
Sloans Gesichtsausdruck ist nicht zu entziffern. Was bedeutet, dass er Probleme gehabt hat und er es mir nicht sagen will, damit ich mir keine Sorgen um ihn machen soll. »Ich bin mir nicht sicher, was der magische Blitz mit seinem Gehirn angestellt hat, Fiona, aber irgendetwas ist definitiv nicht in Ordnung.«
»Okay, immerhin sagt uns das was. Vielleicht fangen wir genau da an. Wir finden heraus, was nicht in Ordnung ist und suchen nach einer Lösung.«
»Es ist nur eine Vermutung.«
Ich kann nicht umhin, Calum und Brendan grinsend zuzusehen, wie sie in Gelächter ausbrechen.
Zu Brendan habe ich eine ganz andere Beziehung als Calum, was wahrscheinlich mit dem Altersunterschied zusammenhängt. Ich verstehe mich am besten mit Emmet, der nur ein Jahr älter ist als ich. Ich frage mich, ob unsere Eltern weiterhin Kinder haben wollten, wenn ich kein Mädchen gewesen wäre. Da sie uns in alphabetischer Reihenfolge benannt haben, hätten sie es bestimmt bis G oder sogar H geschafft.
»Was grinst du so?«, fragt Sloan.
»Ach, nichts. Ich war nur mit den Gedanken woanders. Glaubst du, dass es etwas bringt, wenn er mit Brendan hier redet?«
»Willst du meine ehrliche Antwort oder eine sehr optimistische?«
Die Tatsache, dass er mir so eine Gegenfrage stellt, beantwortet meine Frage. »Letzteres.«
»Dann wäre meine Antwort, dass es ihm vielleicht helfen könnte, hier mit seiner Familie und seiner Umgebung zu interagieren. Eventuell wacht er dadurch irgendwann auf.«
Ich schließe die Augen und drücke meine Wange an seine Brust. »Danke für diese echt fette Lüge.«
»Wann immer du eine fette Lüge brauchst, a ghrá.«
Nachdem ich das Unvermeidliche lange genug hinausgezögert habe, trete ich zurück. »Lass uns noch ein paar Minuten genießen. Calum bleibt so lange hier und wir denken uns in der echten Welt was aus.«
»Wann auch immer du dazu bereit bist. Das hier ist schließlich dein Reich.«
Ich nicke und gehe auf die Bar zu. Wenn das wirklich mein Reich wäre, hätte ich bereits mehr Antworten.
* * *
Meine Familie ist ratlos, nachdem wir ihnen erzählt haben, dass wir keine Lösung haben. Kevin gibt sein Bestes, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Einer nach dem anderen verlassen wir den Raum und lassen ihn in Ruhe. Sloan teleportiert sich zurück zu Dora, die weiterhin an einem Zauber arbeitet, um Discord zu verbannen.
Währenddessen sitze ich mit meinen Brüdern am Esstisch, mit Doc auf meinem Schoß.
»Ich hasse das.« Emmet nimmt sich gleich zwei Donuts aus der Papierbox und beißt abwechselnd hinein. »Wir müssen doch irgendwas tun können.«
»Vielleicht hilft es, wenn Daisy bei ihm ist«, überlegt Dillan, holt verschiedene Milchsorten aus dem Kühlschrank und füllt unsere Gläser auf. »Sie kannten sich nicht mal eine Stunde, bevor er das Bewusstsein verloren hat, aber vielleicht könnte sie ihm wirklich eine Hilfe sein.«
Ich seufze. »Ich wäre bereit, unser Haus voll stinken zu lassen, wenn ihn das zurückbringen würde.«
»Oh, Scheiße!« Emmet springt vom Tisch auf. Er rennt zur Hintertür, schnappt sich seinen Rucksack, den er achtlos dort weggeworfen hat und setzt sich wieder an den Tisch. »Grandma hat mir Sachen für den kleinen Stinker mitgegeben. Als wir direkt vor den Augen von Kommissar Maxwell teleportiert sind, habe ich das vergessen.«
Ich schmunzle. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen. Das war unbezahlbar.«
»Grandma hat vor zehn Jahren ein Kaninchen mit Epilepsie gehabt und dieses Mittel entwickelt, um die Anfälle zu kontrollieren. Wenn es nicht funktioniert, kann sie es ein bisschen abwandeln, aber Daisy sollte hiermit trotzdem die Auswirkungen sofort spüren können.«
»Cool!« Dillan nimmt das kleine Fläschchen mit Pillen in die Hand und lässt den Inhalt klappern. »Ich hole sie eben rein.«
Während Dillan in den Hain geht, um Daisy zu holen, streichle ich Doc am Kopf. »Das muss bestimmt kein besonders herzliches Willkommensfest für dich sein, Kleiner. Tut mir leid.«
Emmets Marder blinzelt mich mit großen Knopfaugen an. »Harte Zeiten kommen und gehen, aber diejenigen, die man gern hat, bleiben.«
Ich zupfe an seinen kleinen Öhrchen und grinse. »Wie wahr.«
»Zurück zu der Tatsache, dass der Typ von der Royal Canadian Mounted Police jetzt über Magie Bescheid weiß«, sagt Aiden. »Wie hat Garnet es aufgenommen?«
Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und greife nach einem Donut mit Schokoladenglasur. »Ich habe es ihm nicht gesagt. Ich werde es ihm auch nicht sagen, bis sich die Lage beruhigt hat und wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin immer noch der Meinung, dass wir Leute in der Polizei brauchen, damit die Ermittlungen nicht von der jeweils anderen Partei erschwert werden und damit wir nicht wie Kriminelle dastehen.«
Emmet hebt skeptisch eine Augenbraue. »Ich möchte nicht in deiner Nähe sein, wenn er es herausfindet. Dieser Mann ist mir unheimlich. Er tötet.«
Ich winke abfällig mit einer Hand. »Garnet ist eine große Miezekatze.«
»Die Menschen tötet.«
Ich neige den Kopf und seufze. »Okay, der Punkt geht an dich. Eine große Miezekatze, die Menschen tötet.«
Mein Handy fängt auf dem Esstisch an zu vibrieren. Ich beuge mich zum Display vor. »Oh, der Göttin sei Dank!«, rufe ich erleichtert. »Dora und Sloan haben endlich die passende Formulierung für den Gegenzauber gefunden. Nie wieder Discord!«
»Woohoo! Endlich mal eine gute Nachricht.«
Ich werfe den letzten Bissen in den Mund und trinke mein Glas Milch aus. »Ich laufe hoch und ziehe mich um. Sloan ist in etwa zwanzig Minuten mit Dora im Hain.«
»Cool«, erwidert Emmet. »Ich nehm dann Doc mit nach draußen und gebe Dillan Bescheid. Wir haben ein paar Stunden Zeit, bevor wir unsere Schicht antreten. Vielleicht können wir ja helfen.«
* * *
Im Hain angekommen begrüßt mich Dora mit einer festen Umarmung. »Vielen Dank für alles. Du bist ein richtiger Rockstar!«, begrüße ich sie.
Dora wirft die Haare zurück und zieht sich ihre mit Zebrastreifen gemusterte Jacke aus. Ich würde sie selbst tragen wollen, wäre da nicht der schleimgrüne Pelz am Kragen und Saum und dann noch diese Manschetten. »Du brauchst mir nicht zu danken, Fiona. Ich habe mich jahrhundertelang vor meiner Pflicht gedrückt. Du weißt nicht, wie dankbar ich dir bin, dass du mich daran erinnert hast, was es heißt, eine Druidin zu sein.«
»Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Erzählt mal, was ihr zusammengestellt habt.«
Emmet, Dillan, Aiden, Sloan und ich schauen gespannt zu, wie Dora eine kreisende Handbewegung ausführt und in der Luft geschnörkelte, goldene Buchstaben auftauchen: der Gegenzauber.
»Und das wird ausreichen?«, frage ich erstaunt.
Dora und Sloan blicken einander zu und nicken. »Ja, wird es. Ich werde auch einen Schutzzauber sprechen. Du solltest das hier trinken, wenn du die Beschwörung beendet hast.«
Sie hält mir ein Fläschchen mit blauer Flüssigkeit entgegen. »Ich hoffe, das schmeckt besser als das letzte.«
»Garantiert.«
»Perfekt. Dann lass uns loslegen.«
Zu sechst verlassen wir den Hain und laufen zum kleinen Garten. Discord weiß bereits, wo ich wohne, also gibt es keinen Grund, es nicht gleich hier zu tun. Vor allem jetzt, wo Janine und Mark weggezogen sind und uns von ihrem Grundstück aus nicht mehr ausspionieren können.
Ich hole mein Samtsäckchen mit Edelsteinen aus meiner Jackentasche und picke mir ein paar heraus. Ich wähle Peridot für Glück – Paddys Geschenk –, den Ostara-Scheißhaufen für Stärke und die Verbindung zum Hain, den Labradorit, um über Herausforderungen hinauszuwachsen und einen grünen Aventurin-Quarz für einen starken Neuanfang.
»Also gut, dann … fange ich mal an.« Nachdem ich ein paar tiefe Atemzüge genommen habe, um mich zu konzentrieren, stelle ich mich etwas breitbeiniger hin und schöpfe mit meinem sechsten Sinn von der Kraft der Ley-Linien unter unseren Füßen. Dora schnippt mit den Fingern und der Zauberspruch erscheint vor meinen Augen. Ich räuspere mich.
Discord, Discord, ich rufe dich,
und verkünde hiermit feierlich:
Des Zauberers dir auferlegten Pflichten,
blutige Taten wirst du nicht mehr verrichten.
Beendet sind nun Quälerei und Unheil
Höre und verschwinde! Dies ist mein Urteil.
Als ich den Spruch zu Ende gesprochen habe, hallen die letzten Worte noch nach. Ich entkorke das Fläschchen mit der blauen Flüssigkeit, schlucke es und … oh, Himbeere. Viel besser. Sobald es leer ist, schaue ich auf. »Kann ihn jemand spüren oder sehen?«
Ich erhalte nur Schulterzucken und hochgezogene Augenbrauen.
»Es hätte funktionieren müssen«, brummt Sloan verärgert und zieht die Stirn kraus. »Wir haben alle wichtigen Bindewörter des ursprünglichen Zaubers mit einbezogen.«
»Gib dem Ganzen Zeit«, sagt Dora. »Habt Geduld, Kinder. Rom wurde nicht an einem Tag erbaut.«
Ich muss bei diesem Sprichwort grinsen. Das nächste Mal, wenn Nikon betrunken und redebedürftig ist, muss ich ihn nach dem Aufstieg des Römischen Reichs fragen.
»Oh! Spürt ihr das?«, fragt Sloan und blickt auf seine Hände. »Meine Haut kribbelt.«
»Das nennt man Frostbeule«, kommentiert Dillan. »Du solltest unbedingt Handschuhe tragen, Mackenzie. Niemand hat dich dazu gezwungen, Torontos Winterwinde ohne Handschuhe durchzustehen.«
»Ich habe keine Frostbeulen!«, erwidert Sloan gereizt. »Das ist Magie und keine, die ich kenne.«
Ich setze eine ernste Miene auf. »Vergesst nicht – egal, was mit mir passiert, ihr dürft nichts tun, was euch ins Rampenlicht bringt. Meine anfänglichen Grenzen schützen euch. Es gibt keinen Grund, warum sich das ändern sollte.«
»Diese Grenzen sind auf jeden Fall besser als nichts.« Aiden blickt zu den Baumkronen hoch. »Ich weiß, dass ihr euch Sorgen um Kinu und die Kinder macht, aber ich fühle mich viel besser, wenn ich weiß, dass Discord sie niemals angreifen wird – vor allem, weil Calum jetzt etwas zugestoßen ist.«
Ich reibe mir die Arme. »Fairerweise hat Discord Calum nichts getan. Das war einer von Horacios Idioten.«
Im selben Moment blicken alle zu etwas über meiner Schulter. Ich drehe mich um und sehe Discord in seiner Fuchsgestalt auf unserem Dach stolzieren. »Horacio hin oder her, es bleibt wie gewohnt; deine Geliebten werden verschont. Wer Regeln ehrt, wird folglich beschert.«
»Was meint er damit?«, flüstert Emmet. »Will er Calum heilen? Können wir ihm trauen?«
Ich frage mich dasselbe. »Wo ist der Haken? Gehört das auch zu deinem Spiel?«
»Es gibt keinen Haken in unserer Vereinbarung. Du solltest spielen ohne Schaden, doch nun deines Bruders Leben hängt am seidenen Faden. In unserem Spiel sind Geliebte außen vor, daher bitte ich um Verzeihung und bringe zurück den Humor.« 
Das Spiel ist alles andere als humorvoll gewesen, doch es bringt nichts, ihm das zu sagen. »Wenn du Calum heilst, wirst du dem Ruf als ehrenvoller Trickbetrüger gerecht. Ich werde es respektieren, wenn du ihm zur Hilfe eilst.« 
»Worte des Lobes nehme ich dankbar an. Als Mitspieler bist du äußerst geschickt. Verlassen werde ich dich nun mit freundschaftlicher Zuwendung.«
Dillan schnalzt hinter mir abfällig mit der Zunge.
Der Gedanke, dass ich und dieser Psycho-Pelzkopf Freunde sein könnten, ist hirnrissig.
»Der Zauber ist gebrochen. Es steht dir frei zu gehen. Wenn du Calum wirklich helfen willst, er befindet sich im Schlafzimmer unter dir.«
Discord steht auf und wedelt mit seiner Rute. »Der Junge ist am Leben, die Liebenden gebunden. Noch vor dem Julfest ist der Sieger gefunden. Ich verlasse dich nun, mit einem letzten Rätsel. Was hat Federn und fliegt, ist aber kein Vogel?«
Mit diesen Worten löst sich Discord auf. Wir starren hinauf zum leeren Dach.
»Weiß jemand, wer diese alte Dame ist, die uns zwei Häuser weiter beobachtet?« Dillan zwingt sich zu einem Lächeln und winkt ihr zu. »Versucht, normal auszusehen.«
Wir blicken alle in dieselbe Richtung. Auf dem Balkon im Obergeschoss sitzt auf einem Schaukelstuhl eine silberhaarige Frau, die lächelnd an ihrem Tee nippt.
»Ist es nicht zu kalt, um draußen auf einem Schaukelstuhl zu sitzen?«, fragt Sloan misstrauisch.
»Vielleicht ist sie nicht ganz bei Trost«, vermutet Dillan.
Ich winke und lächle zurück. »Wie viel hat sie gesehen?«
»Keine Ahnung«, antwortet Emmet. »Wahrscheinlich nicht viel, sie ist alt. Augen und Ohren werden mit dem Alter doch immer schlechter, oder nicht?«
Ich wende den Blick von der Frau ab.
»Meldet sich dein Schild am Rücken, Fiona?«, fragt Aiden.
»Nein«, murmle ich.
Aiden nickt ihr zu und deutet zur Hintertür. »Okay, alle mal rein. Hier gibt es nichts zu sehen.«
Kaum sind wir durch die Hintertür, rennen Emmet, Dillan und Aiden die Treppe hinauf und Sloan schnappt sich Doras und meine Hand. Wir teleportieren die Treppe hinauf in Calums Zimmer und ich drängle mich zwischen die anderen.
»Er hat recht!«, rufe ich erstickt und küsse Calums stoppelige Wange. »Du bist wach! Wie geht es dir?«
Calum befreit einen Arm aus Kevins Umarmung und drückt mich an sich. Ich habe kaum Zeit, Luft zu holen, bevor Aiden, Dillan und Emmet dazukommen.
»Geschwister-Sandwich!«, lacht Emmet. »Ist schon länger her, seit wir das gemacht haben.«
»Ich habe vergessen, wie sehr ich es hasse, die unterste Brotscheibe zu sein«, stöhnt Calum mit heiserer Stimme.
»In der Mayo-Region ist es nicht viel besser«, krächze ich, obwohl ich mich nicht beschweren kann. Ich lasse mich lieber von meinen Brüdern zerquetschen, als dass einer von ihnen nicht mehr aufwacht. »Jemand muss Pa Bescheid geben!«
»Ich habe schon mit ihm gesprochen.« Sloan zeigt mir sein Handy. »Er hat gesagt, dass eine große Feier ansteht und dass wir anfangen können zu planen.«
Ich schaffe es, in die Hände zu klatschen. »Dann müssen wir auch feiern, dass Kinu Zwillinge bekommt!«, nuschle ich.
Calum bekommt etwas Freiraum, während alle versuchen, Aiden zu umarmen.
»Gratuliere, Mann.« Emmet grunzt und zieht eine Grimasse, als sich Dillans Knie in seinen Hintern bohrt. »Hab schon gehört, dass dir die Umgebungsmagie in Irland Supersperma verliehen hat.«
Aiden grinst und ächzt, als Kevin und Calum anfangen, sich aus dem Sandwich zu befreien. »Ich erzähle fortan die Neuigkeiten. Dass mir ja keiner mehr zuvorkommt!«
»Das sind einfach zu gute Neuigkeiten.«
Kevin und ich laufen Calum hinterher zur Küche, während Sloan Dora nach Hause bringt. Emmet rennt aus dem Haus, um nach Daisy zu suchen.
»Worauf hast du Appetit?« Ich suche alle Schränke nach Calums Lieblingsgerichten durch. Sag mir deinen Wunsch und ich mache es möglich.«
Calum sitzt an seinem üblichen Platz und es fühlt sich noch nicht real an, ihn dort sitzen zu sehen. »Ich würde für Miso-Ramen mit würzigem Schweinebauch töten.«
Ich schließe die Schränke und greife nach dem Korb mit den Flyern über dem Kühlschrank. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Tragt euren Essenswunsch in diese Liste ein und zur Feier des Tages stopfen wir uns mit Ramen voll.«
»Ich wünschte, ich könnte bleiben und mitessen«, bemerkt Emmet sehnsüchtig, während er Daisy an Calum übergibt. »Aber Dillan und ich müssen gleich zur Arbeit.«
»Hey, hübsches Ding.« Calum knuddelt mit seinem schwarz-weißen Fellknäuel. Er streckt seine freie Hand aus und klatscht Emmet und Dillan zum Abschied ab. »Ist kein Problem. Angenehme Schicht euch. Wir haben eine Menge zu feiern.«
»Und ob wir das haben!«, bestätigt Kevin mit belegter Stimme. »Aber heute gehe ich nach dem Essen direkt ins Bett. Ich habe seit zwei Tagen nicht gepennt und ich will Calum erst mal für mich haben.«
Ich werfe Kevin einen mitleidigen Blick zu. Der Arme.
»Verstanden. Ramen und dann verzieht sich jeder in seine Ecke.« Sloan hat sich währenddessen ins Esszimmer teleportiert und lächelt. »Klingt gut.«



Kapitel 23
Am nächsten Morgen wache ich gerädert auf, als ob ich in der Nacht zuvor Drogen genommen hätte. Das ist die erste Nacht seit Wochen, in der ich mich endlich vollkommen entspannen konnte. Das Spiel mit Discord ist endlich vorbei, Calum und meine Familie sind wohlauf und es wachsen zwei neue Cumhaill-Druiden in Kinus Bauch heran.
Mein Leben ist, ehrlich gesagt, echt cool.
Im nächsten Moment könnte ich laut fluchen – wie oft habe ich mit solchen Aussagen schon Unglück heraufbeschworen?
Ich bleibe noch ein paar Minuten im Bett, während das goldene Morgenlicht auf meine Augenlider fällt. Ich lausche, höre jedoch nicht das brummende Schnarchen von Bruin am Bettende.
Ich öffne die Augen und erblicke dunkle Vorhänge. Mein erster Gedanke ist, dass ich nicht in meinem Bett liege. Ich rolle mich auf die Seite, taste vergeblich nach Sloan und setze mich abrupt auf. »Was zum Teufel?«
Das Bett ist außerdem viel zu groß. Gemütlich.
»King Henry?« Ich schiebe einen schweren Vorhang auf, um mehr Licht hereinzulassen. »Wie bin ich hierhergekommen?«
Sloan kommt mir mit einem Tablett in den Händen entgegen. »Mach es dir gemütlich. Ich habe dir dein Lieblingsfrühstück gemacht.«
Ich streiche die Bettdecke glatt und binde meine Haare zusammen. Zu Waffeln mit Obst und Speck könnte ich niemals nein sagen. »Was ist der Anlass? Hast du mich in der Nacht heimlich nach Irland teleportiert, während ich geschlafen habe?«
Er stiehlt mir eine Beere vom Teller und grinst. »Wir sind nicht in Irland, sondern immer noch in Toronto.«
»Du hast King Henry hierher gebracht?«, frage ich ihn ungläubig.
»Richtig. Gestern Abend habe ich mithilfe von Nikon und deinem Vater ein paar Ausflüge gemacht und ein paar meiner Sachen mitgebracht, um mein neues Haus etwas heimeliger zu gestalten.«
Ich verschlucke mich fast an meinem Bissen. »Du hast ein Haus gemietet? Klingt aufregend. Ich bin ein bisschen enttäuscht, dass ich nicht mit dir auf Haussuche gehen konnte, aber ich kann es auch irgendwie nachvollziehen, dass du es selbst schaffen wolltest.«
»Keine Sorge, du wirst bestimmt einverstanden sein. Dein Vater hat mir sogar seine Zustimmung hierfür gegeben. Es ist eine gute Gegend und soweit ich weiß sind die Nachbarn alle nett.«
Ich schaue durch King Henrys Vorhänge und lächle. »Ziemlich großes Elternschlafzimmer. Wie viele Zimmer hat es?«
»Hier oben gibt es vier Zimmer und im Keller gibt es noch ein Zimmer, das ich als Apotheke und Behandlungsraum nutzen könnte. Manx und Bruin haben sich ihr Zimmer bereits ausgesucht und teilen es sich.«
»Teilen? Fragst du mich gerade, ob ich bei dir einziehen soll?«
Sloans Augen glitzern vor Aufregung. »Genau das möchte ich dich fragen. Ich weiß, es ist noch etwas früh, aber ich werde dich zu nichts zwingen, wenn du nicht dazu bereit wärst. Ich bin gerne mit dir in einem Zimmer und ich habe das Gefühl, dass wir gut zueinander passen.«
Ich nehme einen weiteren Bissen von der Waffel und grinse. »Finde ich auch. Ich freue mich riesig.«
Sein Grinsen ist so bezaubernd, dass ich hin und weg bin. »Komm mit, schau es dir an!«
Ich esse nun schneller als zuvor. »Ich will es mir ansehen, aber noch dringender möchte ich dieses Frühstück nicht verschwenden. Es ist köstlich. Vielen Dank, übrigens.«
»Sehr gerne.«
»Ich kann’s nicht fassen, dass du ein Miethaus gefunden hast …«
»Um ehrlich zu sein, habe ich es gekauft.«
Ich starre ihn fassungslos an. Er hat ein Haus gekauft? In meiner Heimat? Was für eine Ansage. Nun muss ich an seinen merkwürdigen Kommentar zurückdenken, wo er mich gefragt hat, ob ich nur mit einem Bein in der Beziehung stehe. Natürlich wollte er sichergehen, dass es mir wirklich und tatsächlich ernst ist. Ein Haus kauft man nicht alle Tage.
»Das ist also … diese Transaktion, von der du mir erzählen wolltest?«
Er nickt. »Es ist eine Investition in die Zukunft. Wenn es mit uns funktioniert, wäre es mehr als nur perfekt. Wenn es aus irgendeinem Grund doch nicht mit uns klappt, werde ich den Kauf nicht bereuen. Ich möchte, dass du das weißt.«
»Okay«, erwidere ich verdutzt. Er sieht aus, als würde er mit sich ringen und noch etwas sagen wollen.
»Fiona …«, beginnt er. »Ich habe noch nie ein Haus für mich gekauft. Du weißt, dass ich Geld habe.«
»Geld hattest«, unterbreche ich ihn belustigt. »Die Häuser hier kosten elendig viel. Wie viel hast du dafür hingeblättert? Die Raten müssten brutal sein.«
»Es gibt keine Raten, ich habe es sofort gekauft.«
Ich verschlucke mich erneut an meinem Bissen. Hustend versuche ich, seine Worte zu begreifen. »Einfach so? Heiliges Kanonenrohr! Kein Wunder, dass deine Eltern so einen Aufstand verursacht haben. Du hast dein Bankkonto mit diesem Kauf gesprengt!«
Sloan lacht auf. »Ach, was. Nein, nein. Der Kauf hat mir eigentlich kaum was ausgemacht. Mach dir deswegen keine Sorgen.«
Mir kullern beinahe die Augen aus dem Kopf. Vor lauter Husten laufen mir die Tränen und ich klopfe mir auf die Brust. Der Kauf hat ihm kaum was ausgemacht? Heilige Scheiße. »Okay, ich will es gar nicht erst wissen. Dein Geld, deine Verantwortung. Du kannst damit machen, wie es dir beliebt.«
Sein Lächeln ist so angespannt, dass ich langsam nervös werde. »Ich habe das Haus zwar mit dir als Hintergedanken gekauft, aber das ist es, was ich will. Ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst und wütend wirst.«
»Warum sollte ich wütend werden? Ich kann dir gerade nicht folgen.«
»Trink erst mal in Ruhe aus.« Ich trinke den Orangensaft aus, bevor er das Tablett auf dem Nachttisch abstellt und mir wieder die Hand hinhält. »Bereit?«
»Mehr als bereit.« Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm aus King Henry ziehen. Ich habe mich sofort in dieses Bett verliebt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Dass er es hierher gebracht hat, erfüllt mein Herz mit Freude. Er schlägt tatsächlich Wurzeln, wie Myra es gesagt hat.
»Ich war schon lange nicht mehr so aufgeregt!«
Sobald ich aufrecht stehe, die cremefarbenen Wände und die Zierleisten aus Holz entdecke, trifft mich die Erkenntnis. Ich renne zum Fenster und blicke hinaus. »Das ist die Straße von unserem Haus.« Ich drehe mich langsam zu ihm um. »Du hast Marks und Janines Haus gekauft?«
Er nickt. »Hab ich. Jetzt gehört es Sloan Mackenzie und Fiona mac Cumhaill.«
Bevor ich ihn mit Fragen durchlöchern kann, hebt er einen Zeigefinger. »Deine Gegenargumente kenne ich bereits alle. Ich kann dir mehrere Gründe aufsagen, warum es sinnvoll ist, dieses Haus zu kaufen. Wir haben hier mehr als genug Platz, sodass Calum und Kevin auch bei uns einziehen können. Dein Vater hat vor, in dein Zimmer zu ziehen, damit Kinu und Aiden das größte Schlafzimmer haben. Da ist genug Platz für zwei Kinderbetten und sie haben noch zwei Jahre Zeit, bevor es wieder Platzmangel gibt. Wenn Calum hier einzieht, stehen in seinem alten Zimmer bereits zwei Betten für Meggie und Jackson. Du hast mir einmal erzählt, dass du gerne mit Emmet ein Zimmer geteilt hast, als du noch klein warst.«
Ich nicke wortlos.
»Wir wohnen direkt nebenan, also hast du deine Familie immer noch direkt in deiner Nähe. Ich habe mir überlegt, dass wir den Zaun zwischen den Gärten abreißen, den Hain erweitern und am Zaun noch Efeu gegen neugierige Blicke anbringen können.«
»Wegen dieser komischen Frau im Schaukelstuhl?«
»Genau.«
Ich zögere einen Moment und lasse meine Gedanken wandern. »Du hast dir sehr viele Gedanken darum gemacht. Wow.«
Er nickt mit ernster Miene. »Ich mache das nicht aus reiner Nächstenliebe, Fiona. Ich weiß, du wolltest nicht, dass mein Geld deine Familienprobleme löst, aber das war nicht der Hauptgedanke dahinter. Ich liebe dieses Haus. Es hat Charakter und ich liebe es umso mehr, weil ich sehe, wie viel euer Haus deiner Familie bedeutet. Das wünsche ich mir auch. Eines Tages – damit meine ich nicht jetzt und auch nicht in naher Zukunft – möchte ich eine Familie gründen und Kinder, die in unserem Haus herumrennen. Ich wünsche mir das mehr, als ich es in Worte ausdrücken kann.«
Je mehr Worte aus seinem Mund sprudeln, desto stärker spüre ich in seiner Stimme Anspannung und Sorge.
»Es ist noch viel zu früh, um so etwas zu planen … und du brauchst mich nicht zu überzeugen.« Ich ziehe ihn in meine Arme. »Du bist wunderbar, Sloan Mackenzie. Ich bin unglaublich glücklich, dass du das alles in Hinblick auf meine Familie durchdacht hast. Du weißt, wie sehr mir ihr Wohlergehen am Herzen liegt.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich.«
Er seufzt erleichtert und umarmt mich. »Du bist wirklich nicht sauer auf mich, weil ich dich vielleicht zu etwas dränge oder so? Ich habe alles Wichtige schon mit deinem Vater besprochen – ich möchte dich nicht auf Gedeih und Verderb hier festhalten. Ich weiß, dass wir erst am Anfang unserer Beziehung sind und erst noch schauen müssen, wie gut wir wirklich miteinander klarkommen. Meine Güte, ich klinge schon wie ein gruseliger Stalker.«
Ich kichere. »Du bist definitiv kein Stalker, alles gut. Das ist eine riesige Geste und beantwortet alle meine offenen Fragen schneller, als ich erwartet habe. Du hast eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt und gut durchdacht. In deinem Plan hätte ich aber eine Sache, die ich noch ändern mag, wenn ich sie aussprechen darf?«
Er nickt. »Natürlich. Woran habe ich nicht gedacht?«
»Ich würde Emmet gerne das andere Schlafzimmer anbieten, wenn du keine Pläne dafür hast, die du sofort umsetzen möchtest. Auf diese Weise hat Dillan sein Zimmer für sich allein und Emmet ist mit bei uns. Ich würde mich schlecht fühlen, wenn ein zusätzliches Schlafzimmer freistehen würde und er weiterhin mit Dillan ein Zimmer teilen müsste, anstatt bei uns zu wohnen.«
»Das ist alles? Wir laden Calum und Emmet ein und mit allem anderen bist du einverstanden?«
»Das ist alles. Sonst fällt mir nichts ein.«
»Wäre Dillan nicht beleidigt, weil er keine Einladung bekommen würde? Ich habe eigentlich Bruin und Manx schon versprochen, dass sie ein Zimmer bekommen, damit sie nicht mit ansehen müssen, wie wir uns ausziehen.«
Ich pruste. »Sie müssen sich nicht mehr im Schrank verstecken. Nein, nein. Dillan wäre bestimmt zufrieden, ich kenne ihn. Er hat dann ein Zimmer für sich allein und muss sich keine Sorgen um den Umzug machen. Der Plan ist perfekt. Meiner Meinung nach hätte es gar nicht besser laufen können. Ich habe den besten Freund überhaupt!«
Er grinst so breit und strahlend, wie ich es nie zuvor an ihm gesehen habe. »Habt ihr das gehört, Jungs? Sie ist einverstanden!«
Bruin brüllt unter uns laut auf, während Manx aus dem Flur zu uns rennt und auf seinen Pfoten auf dem polierten Boden schlittert. »Ich wusste, dass es ihr gefallen würde! Es gefällt dir hier doch, oder?«
»Keine Frage.« Ich lächle, als ich meine Pantoffeln neben dem Bett erkenne. Selbst daran hat er gedacht. Mir wird leicht ums Herz.
»Wann sagen wir meinen Brüdern Bescheid?«
»Warum nicht jetzt gleich? Ich dachte mir, wenn euch die Idee gefällt, können alle bis zum Julfest einziehen und es sich hier gemütlich machen. Dann können wir hier gemeinsam groß feiern.«
Ich hüpfe hoch und schlinge beide Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte. Er lacht und fängt mich gekonnt auf. »Ich bin sehr froh, dass du glücklich bist, a ghrá.«
»Das macht mich mehr als nur glücklich! Lass uns rübergehen und die frohe Botschaft überbringen, dann packen wir das Nötigste und weihen dieses Haus ein. Ich glaube, meine Brüder können aber alle frühestens am Wochenende einziehen. Das gibt uns ein paar Tage Zeit, um zu möblieren.«
* * *
Die nächsten Tage sind gefüllt mit aufregenden Plänen, Packen und Einrichten. Meine Sachen ins neue Schlafzimmer zu bringen ist schnell erledigt, da Sloan sie mühelos dorthin teleportiert.
Ich liebe Magie!
Sloan und ich nehmen einen Arm mit Klamotten von der Kleiderstange und voilà, schon stehen wir vor einem neuen, großen Kleiderschrank und hängen sie wieder auf. Das macht sogar richtig Spaß.
Umzüge müssen nicht zwingend schrecklich sein.
»Du hast Garnet noch nichts gesagt?«, fragt Calum, während ich ihm helfe, sein Zimmer für Meggie und Jackson aufzuräumen.
»Nein, noch nicht. Maxwell hat gesagt, dass er sich schon bei mir meldet, wenn er einen Plan hat, wie unser Vorhaben am besten funktioniert. Es hat keinen Sinn, Garnet gegenüber etwas zu erwähnen oder ihn zu verärgern, wenn ich noch nicht alle Fakten beisammen habe.«
»Weshalb du ihm glorreich aus dem Weg gehst.«
»Natürlich gehe ich ihm aus dem Weg! So ein Löwe würde mich mit einem Happs verschlingen.«
Calum legt seine letzten Klamotten auf den Stapel am Boden und schließt seinen leeren Kleiderschrank.
»Ich kann nicht glauben, dass Sloan es so lange vor uns verheimlicht hat!«, ruft Dillan und ordnet Brendans T-Shirts, die er für sich in Anspruch genommen hat.
Ich grinse. »Pa wusste die ganze Zeit, dass ihm das Haus schon gehört und er die Schlüssel hat. Deswegen war er überhaupt einverstanden gewesen, als wir Billard gespielt haben.«
»Er hat sich zwei Minuspunkte verdient, weil er sich als Gesetzesbrecher ausgegeben hat«, schmollt Dillan. »So etwas darf nicht ungestraft bleiben.«
»Wir hätten es wissen müssen, als Pa einfach zugesagt hat.« Emmet tritt ins Zimmer und nimmt sich ein paar T-Shirts vom Stapel. »Aber wir waren da alle nicht in Bestform.«
»Er hat uns alle verarscht. Das ist ein Kunststück.«
Dillan nimmt ein Bandshirt in die Hand und runzelt die Stirn. »Gut, er bekommt zwei Punkte, weil er uns alle verarscht hat.«
Sloan läuft mit leeren Kisten durch den Raum. »Hast du mitgehört?«, frage ich ihn lachend. »Du hast zwei Punkte verloren und wieder gewonnen.«
»Es ist sowieso zu spät, mich wieder auf Probezeit zu setzen«, antwortet er breit grinsend. »Ich habe ihnen ihre Schlüssel noch gar nicht gegeben.«
Dillan grinst. »Das macht mir nichts aus. Ich stehe nicht unter deinem Einfluss, Mackenzie!«
Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so guttun würde, Brendans Sachen durchzugehen, mit Hinblick auf den Umzug und zu wissen, dass wir Platz für Aidan und seine Familie schaffen, die bald einziehen.
Ich glaube, Brenny wäre froh, wenn er wüsste, dass nun Meggie und Jackson das Zimmer teilen werden. Ich bin nicht die Einzige, die ihn immer noch jeden Tag vermisst, doch es erfüllt mich mit neuer Hoffnung.
Es klingelt an der Tür, als ich die Treppe hinuntergehe, um Tüten zu holen für all die Sachen, die wir spenden. »Ich gehe schon!«
Ich öffne die Tür und zittere am ganzen Körper, als mich ein eisiger Wind trifft. »Igittigitt, kommen Sie bloß schnell rein!«
John Maxwell tritt in unseren Vorraum und betrachtet die gestapelten Umzugskisten. »Habe ich Sie dabei erwischt, wie Sie die Stadt verlassen wollen?«
»Wenn wir die Stadt verlassen würden, könnten Sie uns niemals erwischen«, erwidere ich frech und lache über seinen verdutzten Gesichtsausdruck. »Nein, alles gut. Mein Freund hat das Haus nebenan gekauft und wir sind gerade im Umzug.«
»Glückwunsch. Aufgrund Ihrer guten Stimmung gehe ich davon aus, dass es Ihrem Bruder besser geht und sich alles zum Guten gewendet hat?«
Ich grinse so breit, dass meine Wangen schmerzen. »Genau so ist es. Interessanterweise war es der Trickbetrüger, der den Spieß umgedreht hat. Er sagte, dass das Spiel keinen Spaß macht, wenn der Zauberer die Regeln bricht, also hat er ihn geheilt, bevor er gegangen ist.«
»Wie hat er das angestellt?«
»Ich habe absolut keine Ahnung, aber in dieser Welt ist es manchmal besser, nicht zu fragen – und sicherer.« Ich bemerke, dass wir immer noch im Flur stehen und deute zum Esszimmer. »Wollen Sie reinkommen?«
Er schüttelt den Kopf. »Heute nicht, danke. Sie sind beschäftigt und ich bin nur vorbeigekommen, um an unser Gespräch von neulich anzuknüpfen. Ich habe viel darüber nachgedacht und sehe ein paar Möglichkeiten. Ich stimme mit Ihrer Einschätzung überein und könnte Ihnen helfen.«
»Das wäre super. Was stellen Sie sich darunter vor?«
Er zieht einen Ordner unter seinem Arm hervor und reicht ihn mir. »Ich habe meine Gedanken hier drin ausführlich dargelegt. Um mich kurz auszudrücken … schlage ich vor, dass Ihre Leute einen Namen für die SIU-Stelle präsentieren, die durch den Tod von Agentin Lent frei geworden ist.«
»Es tut mir leid, dass sie in das Chaos von Horacios Pläne verwickelt wurde. Ich finde es furchtbar, dass Discord sie und Offizier Hiller getötet hat.«
»Das weiß ich bereits, Miss Cumhaill. Deshalb müssen wir die jetzige Situation verbessern und ein stärkeres Fundament für die Zukunft schaffen.«
»Deshalb der Vorschlag?«
»Diese Stelle ist eine ernstgemeinte Position. Die Person benötigt Erfahrungen in Rechtswissenschaft, Militärwesen oder in der Polizei, damit wir nicht unnötig Aufmerksamkeit erregen. Ich werde dafür sorgen, dass sie den Job bekommen wird. Anschließend werde ich ein Sonderermittlungsteam zusammenstellen, das von der RCMP und von der besagten Person beaufsichtigt wird.«
»Haben Sie bereits jemanden im Blick?«
»Wenn er nichts dagegen hat, würde ich Ihren Vater vorschlagen.«
»Meinen Vater? Wäre er dann trotzdem noch ein Polizist?«
»Natürlich. Das Einsatzkommando wird eine Erweiterung der TPD sein und ich kann mir keine bessere Person für die Leitung vorstellen. Ihr Vater hat genug Erfahrung, sodass niemand die Ernennung infrage stellen wird und seit dem Tod Ihres Bruders hat sich sein Schwerpunkt auf viele außerdienstliche Ermittlungen verlagert.«
»Ich bin mir nicht ganz sicher, was er davon halten wird, ein Teamleiter zu sein.«
»Fragen Sie ihn selbst. Ich habe hier grob veranschaulicht, wie ich es mir vorstelle. Nachdem Sie alle die Chance hatten, sich meinen Vorschlag durchzulesen und darüber nachzudenken, sollten wir uns treffen und alles ändern, was Ihrer Meinung nach besser funktionieren könnte.«
Ich öffne die Akte und werfe einen Blick hinein. Es gibt seitenweise Notizen, einen Organisationsplan und einige Prognosen für die Finanzierung. Nichts davon fällt in mein Fachgebiet. »Ich stimme Ihnen zu, dass mein Vater für solche Dinge geeigneter wäre. Ich reiche es ihm weiter, sobald er nach Hause kommt.«
»Perfekt … ah, kurze Frage. Wenn ich von jetzt an vorbeikomme, soll ich dann hierherkommen oder nach nebenan gehen?« Er zeigt mit dem Daumen auf das andere Haus.
»Nebenan, bitte. Ich ziehe zusammen mit Sloan und meinen Brüdern Calum und Emmet dorthin. Mein Vater und Dillan bleiben hier. Mein ältester Bruder Aiden, seine Frau und ihre beiden Kinder ziehen hierher, daher ist es wahrscheinlich am besten, wenn wir die Diskussionen von ihnen fernhalten.«
»Verständlich. Ich denke, es ist besser, wenn ich direkt zu Ihnen komme, falls es etwas zu besprechen gibt, anstatt dass Sie aufgefordert werden, uns zu besuchen.«
»Eine sehr gute Idee.« Ich deute auf den zweiten Ordner, der unter Maxwells Arm steckt. »Ist der auch für mich?«
»Ja und nein. Das ist für Ihren Gildenleiter. Ich habe das Gefühl, dass Sie Angst davor haben, wie die Gilde es aufnehmen würde, da ich über so viel Bescheid weiß. Hier drin sind mein kompletter beruflicher Lebenslauf, meine Auszeichnungen sowie meine Hintergrundüberprüfung. Außerdem meine Überlegungen darüber, wie es für beide Gemeinschaften von Vorteil sein könnte, wenn ein Außenstehender in meiner Position Bescheid darüber weiß, was vor sich geht.«
Ich nehme die zweite Mappe entgegen und meine Brust zieht sich zusammen. »Vielleicht sollten wir es nicht überstürzen …«
Maxwell schüttelt den Kopf. »Als Einsatzleiter ist es mir lieber, wenn alle ehrlich zu mir sind und nichts hinter dem Rücken vonstattengeht. Den gleichen Respekt schulde ich auch Ihrem Gildenleiter. Ich habe Vertrauen in Sie, Fiona. Mit genug Überzeugungskraft können Sie diesen Vorschlag durchsetzen.«
Ich hoffe, er hat recht.
»In Ordnung. Die Gilde trifft sich morgen Abend zu einem Festtagsessen. Wir werden alles durchgehen, was Sie zusammengestellt haben und ich werde es dann ansprechen.«
»Viel Glück. Eine Sache noch … lassen Sie nicht zu, dass meine Erinnerungen gelöscht werden. Ich freue mich darauf, was diese Partnerschaft für die Stadt bedeuten könnte. Ich werde Sie nicht im Stich lassen, da können Sie mir vertrauen.«
Es ist verrückt, dass ein so erfolgreicher und respektierter Mann diese Worte zu mir sagt. »Ich werde mein Bestes geben. Danke, dass Sie mir hierbei entgegengekommen sind«, ich halte die Akte hoch, »das wird es um einiges einfacher gestalten.«
* * *
Am Vorabend des Julfests versammelt sich unsere Familie im gemeinsamen Garten der beiden Häuser. Als Erstes haben wir einen Teil des Zauns entfernt. Wenn alle Umzugskartons an ihrem neuen Platz stehen, wird die Terrasse erweitert und anschließend der Hain vergrößert.
»Sind alle bereit?«, frage ich aufgeregt und nervös zugleich.
»Das wird schon, Fiona«, meint Emmet in dem Versuch, mich zu beruhigen. »Wenn jemand Garnets harte Schale brechen und zum klebrigen Kern gelangen kann, dann bist du es. Du schaffst das!«
Er hat mehr Vertrauen in mich, als ich gerade aufbringen kann.
»Was ist das Signal, wenn du dich wegteleportieren willst?« Nikon zwinkert mir zu. »Dein Lustknabe und ich können dich quer über den Globus und außer Reichweite evakuieren. Vielleicht musst du für den Rest deines Lebens auf der Flucht verbringen, aber ich habe genug Häuser, in denen ich dich verstecken kann.«
Ich verdrehe die Augen und klemme die Akte von Kommissar Maxwell fester unter meinem Arm. In den letzten Stunden sind wir jedes Detail des Plans durchgegangen. Garnet muss einsehen, dass es ein guter Plan ist.
Ich strecke meine Hand nach Sloan aus. »Jetzt oder nie!«
»Hält jeder Händchen mit seinem magischen Taxi?«, fragt Pa in die Runde. »Habt ihr die Kinder?«
Aiden und Kinu nicken gleichzeitig. »Wir haben sie und dieses Mal rennen sie uns nicht davon. Imari wartet nämlich schon auf die beiden.«
»Imari ist meine Cousine!«, ruft Jackson mit voller Begeisterung.
Ich blicke schmunzelnd zu Aiden. »Ach wirklich? Wie kommt’s?«
Jackson zuckt mit den Schultern. »Tante Fiona hat einen Bären und Imari hat auch eine Bärin … und deswegen sind wir Cousin und Cousine!«
Ich zwicke ihm in die Wangen. »Klingt gut! Jetzt, wo du Ferien hast, kannst du ganz oft mit deiner Cousine spielen. Ich bin mir sicher, dass sie schon ganz ungeduldig auf uns wartet.«
Nikon und Sloan teleportieren die ganze Familie auf die Einfahrt von Garnets Anwesen in Toronto. Für die Meisten ist es das erste Mal, dass sie Garnets Behausung sehen.
»Clan Cumhaill ist anwesend«, informiere ich die beiden Männern, die den Torbogen bewachen. Aufgrund ihres Aussehens und der Energie, die sie ausstrahlen, würde ich vermuten, dass der Mann rechts ein Wolf und der linke eine Art Raubvogel ist – vielleicht ein Adler.
Sie zählen uns, halten kurz inne, als sie Nikon erkennen und führen gleichzeitig eine einladende Handbewegung aus. »Wir wünschen einen angenehmen Abend«, sagt der Wolf.
»Danke. Haltet euch warm, Jungs.«
Sloan und ich laufen voraus durch den Torbogen und warten, bis alle auf der anderen Seite in der afrikanischen Savanne angekommen sind. Abgesehen von einem leichten Druck auf der Brust und einem Ploppen in den Ohren bemerke ich nicht, dass ich um die halbe Welt reise.
»Beim ersten Mal bringt es einen völlig aus dem Konzept«, sage ich, binde meinen Schal los und öffne meine Jacke. »Aber das ist es wert. Hier ist es wunderschön, nicht?«
»Sehr beeindruckend«, stimmt mir Pa zu. Ausnahmsweise ist in seinem Tonfall kein Hauch von Misstrauen zu spüren – ein Weihnachtswunder.
Die anderen ziehen ebenfalls ihre Jacken aus und hängen sie im Außenbereich an einem Akazienbaum mit Haken auf. Die Kinder ziehen ihre Stiefel aus und rennen in Socken auf der Wiese herum, als ob sie endlich frei gelassen wurden.
»Clan Cumhaill. Herzlich willkommen.« Garnet schreitet von der Grotte neben der Oase zu uns, wo mehrere Löwen im Wasser liegen und das warme Sonnenlicht genießen. Heute trägt Garnet einen marineblauen Leinenanzug mit einem cremefarbenen Hemd. »Bitte, fühlt euch wie zu Hause. Im Haus wurde bereits Essen für euch vorbereitet. Es gibt innen eine Bar und unter den Bäumen im Außenbereich noch eine. Wenn ihr möchtet, könnt ihr auch gerne die Wasserfallgrotte besuchen.«
»Kann Imari mit uns spielen?«, quäkt Jackson ungeduldig.
Garnet geht in die Hocke, um Jackson in die Augen zu schauen. »Sie freut sich sehr auf euren Besuch. Ich glaube, sie hilft gerade Myra dabei, Snacks für eure Kinderparty vorzubereiten. Sollen wir nachsehen, ob sie schon fertig sind?«
Als Jackson nickt, hält Garnet ihm die Hand hin, während ich Meggie an die Hand nehme. Bevor wir loslaufen, blickt Garnet zu Aiden und Kinu. »Ihr könnt gerne dazukommen oder das Anwesen erkunden, ganz wie ihr wollt. Wir gehen hinein ins Kühle.«
»Ich komme mit«, sage ich, um die Gelegenheit zu nutzen, mit ihm zu reden. »Nehmt euch hier ein paar Cocktails und feiert!«
»Das musst du uns nicht zweimal sagen.« Aiden ergreift Kinus Hand. »Viel Spaß mit Tante Fiona, Kinder.«
Ich muss lachen, da sie ziemlich schnell unter den Palmwedeln der Wasserfallgrotte verschwunden sind.
Meine Brüder laufen mit Nikon zur Außenbar, wo Suede es sich mit einem Drink auf der Sofalandschaft bequem gemacht hat, während Pa und Sloan in meiner Nähe bleiben. Ich gebe Suede mit Handbewegungen zu verstehen, dass ich später zu ihr komme.
Zuerst werfe ich mich dem Löwen zum Fraß vor.
»Fiona! Da bist du ja. Bin ich froh, dass du kommen konntest.«
Ich lasse Meggies Hand los und umarme Myra, die in einem grün-silbernen Paillettenkleid eine festliche Stimmung ausstrahlt. »Danke, dass wir kommen durften. Hey, Imari! Jackson und Meggie sind …« Ich lache, als die drei mich ignorieren und gemeinsam davonlaufen. »Wie auch immer.«
Der Ofen fängt an zu piepsen. Garnet nimmt sich Ofenhandschuhe von der Kücheninsel und summt gelassen vor sich hin.
Ich lächle den Groß-Gouverneur der Gilde an.
Wie entspannt er wirkt, seit er und Myra Imari haben.
Während er abgelenkt ist, drücke ich Myras Hand und beuge mich vor, um ihr zuzuflüstern: »Ich habe etwas ausgeheckt und Garnet wird definitiv sauer auf mich sein. Bitte lass nicht zu, dass er mich frisst, okay?«
Myra weitet überrascht die Augen. »Ich lass dich nicht im Stich, Schätzchen. Was auch immer es ist.«
Ich nicke, während mein Herz schneller anfängt zu schlagen. Garnet stellt das Essen zum Abkühlen auf die Theke und schließt die Backofentür. »Garnet? Ich störe die Party nur ungern, aber könnten wir ein paar Minuten unter vier Augen reden? Ich glaube, du willst mich lieber auf diese Weise töten.«
Pa blickt alarmiert zu mir. »So willst du das hier angehen? Indem du den Mann einlädst, dich zu töten?«
»Ich habe gesagt, dass er mich umbringen will.«
Pa zieht die Stirn kraus. »Okay.«
Sobald wir zu fünft in Garnets Arbeitszimmer stehen, ertönt ein leises Löwenbrummen. »Das hört sich nicht gut an, Lady mac Cumhaill.«
Ich nicke. »Das liegt zwar im Auge des Betrachters … aber die Nachrichten werden dich nicht glücklich machen.« Bevor ich die Nerven verlieren kann, erzähle ich Garnet von Maxwells Besuchen. Anschließend überreiche ich ihm die Kopie der Akte.
»Wann ist das passiert?«, knurrt er unwirsch. »Der Kampf mit Horacio ist jetzt vier oder fünf Tage her.«
»Genau.«
»Er ist am nächsten Tag zu dir gekommen?«
»Ja.«
»Und das sagst du mir erst jetzt?«
Ich nicke. »Er wusste es bereits und hat sich das Video gesichert. Mein Gedanke war, dass er eine Chance verdient hat, uns zu zeigen, wie so eine Zusammenarbeit aussehen kann.«
Garnet fletscht die Zähne und brüllt auf. Es hämmert in meiner Brust und nimmt mir den Atem. »Wir haben darüber gesprochen und ich habe Nein gesagt. Du hast mich hintergangen und dazu hattest du kein Recht.«
Seine Augen verfärben sich von lila zu bernsteinfarben. Pa legt mir eine Hand auf die Schulter.
»Tut mir leid. Ich habe nicht geplant, dass es so gelaufen ist.«
»Aber es ist genau das passiert!«, schimpft er lautstark. »Du bist jetzt eine verdammte Gouverneurin der Gilde! Du hast einen Eid geschworen! Weißt du überhaupt noch, was du geschworen hast?«
»Natürlich.« Ich drücke meine rechte Faust in meine linke Handfläche. »Ich schwöre bei meiner Ehre als Bürger von Toronto und Krieger der Übernatürlichen dieser Welt, dass ich die Gesetze unserer Gemeinschaft einhalten, niemals unnötiges Leid verursachen und bis zu meinem letzten Atemzug gegen alle kämpfen werde, die beabsichtigen, innerhalb der Grenzen meiner Stadt Unheil anzurichten.«
Das nimmt ihm den Wind aus den Segeln.
»Beruhige dich, Garnet.« Myra greift nach seinem Handgelenk. »Wut ist schlecht für deinen Teint. Du weißt, dass Fiona niemals wissentlich einen Freund verraten würde. Diese Situation ist halt so gekommen, ohne, dass es einer verhindern konnte und sie hat sich auf ihren Instinkt verlassen.«
»Der, wie ihr alle wisst, normalerweise ins Schwarze trifft«, merkt Pa an. »Außerdem habe ich Maxwell überprüft und die letzten Tage beobachtet. Ich denke, dass wir ihm vertrauen können und ich wäre bereit, als Teamleiter für seine Spezialeinheit zu agieren. Das könnte uns eventuell eine Menge Ärger ersparen.«
Garnet massiert seine Schläfen, schließt die Augen und konzentriert sich auf seine Atmung.
»Ich möchte beiden Seiten gerecht werden«, gebe ich zu bedenken. »Maxwell hat angemerkt, dass die Stadt mehr Überwachungskameras mit Bewegungssensoren aufstellen würde. Wir müssen berücksichtigen, was das für die Ermächtigten in Zukunft bedeuten wird. Es könnte ein Vampir auf Nahrungssuche aufgenommen werden, ein Gestaltwandler, der seine Gestalt ändert oder eine Fee, die sich zur falschen Zeit verzaubert. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer von uns einen Fehler macht und es auf Video festgehalten wird.«
Ich lege die Akte auf seinen Schreibtisch und tippe mit einem Finger auf den Ordner. »John Maxwell ist ein ehrlicher Mann, der den Frieden in unserer Stadt bewahren will, wie wir alle. Wir sollten ihm zumindest die Gelegenheit geben, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.«
Garnet lehnt sich fluchend an seinen Schreibtisch. »Es gibt Mitglieder unserer Gemeinschaft, die ihn umbringen würden, nur weil er von uns weiß.«
»Ich habe ihn davor gewarnt. Bis jetzt weiß er nur über Zauberer, Hexen und Druiden Bescheid.«
»Und dem Trickbetrüger«, ergänzt Sloan mit einem Seitenblick in meine Richtung.
»Ja, den auch.« Ich seufze frustriert. Die Anspannung in der Luft ist beinahe greifbar. »Es tut mir leid, Garnet. Ich hätte diese Option gar nicht in Betracht gezogen, wenn wir nicht schon entlarvt worden wären. Können wir ihm bitte eine Chance geben?«
Garnets eisiger Blick wandert zu meinem Vater. »Sie sind bereit, die Position als Vermittler zu übernehmen, um uns zu schützen?«
Pa nickt. »Ja.«
Garnet blickt erneut zu mir. »Also gut, Fiona. Wir machen es auf deine Art und sehen, wie es funktioniert … aber sobald es aus dem Ruder läuft, werde ich meinen Kopf nicht dafür hinhalten. Diese Ehre gebührt dir und nur dir allein.«
»Verstanden.«
»Solange wir nicht wissen, wie sich die Sache entwickelt, sagen wir den anderen Gouverneuren hiervon nichts. Niemand weiß davon, außer uns, deiner Familie und meinen Leuten.«
»Verstanden.«
Nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen legt er den Kopf in den Nacken und brüllt die Decke an. »Du bist nicht die kleine Maus, die mir den Stachel aus der Pfote gezogen hat. Heute bist du der Stachel.«
»Verstanden.«
Als er sich von mir abwendet, halte ich sein Handgelenk fest. »Es tut mir leid, Garnet. Dass ich dich damit in die Enge getrieben habe. Mein Instinkt sagt mir, dass es gut ausgehen wird.«
»Hoffen wir um unser aller Willen, dass du recht behältst. Jetzt lasst uns rausgehen. Es warten Drinks auf uns – viele, viele Drinks.«
Garnet stürmt knurrend aus dem Arbeitszimmer.
Myra verzieht das Gesicht und klopft mir sachte auf den Rücken. »Das wird schon, du wirst sehen. Nach ein paar Drinks werde ich ihn daran erinnern, dass du Imari zu uns gebracht hast und dann wird er dir verzeihen.«
»Hoffentlich …«
»Das wird er bestimmt.«
Pa umarmt mich von der Seite. »Das hast du gut gemacht, mo chroí. Er wird sich wieder einkriegen und dann läuft alles wie geschmiert. Komm, wir sind zum Entspannen und Feiern hier. Bist du dabei?«
Ich atme tief ein und grinse zu ihm hoch. »Und ob ich dabei bin! Weiß jemand den Weg zur Bar?«
FINIS
Fionas Abenteuer gehen weiter in: 
»Ein verfluchter Druide«



–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Wie geht es weiter?
Fionas Abenteuer gehen weiter im 
fünften Buch ›Ein verfluchter Druide‹
[image: ]
›Ein verfluchter Druide‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.
Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.



Irische Sprache
a leanbh – mein Kind
a ghrá – meine Liebe, ein romantischer Kosename
a mhuirnín – mein Liebling
Boyo – Junge, Bursche
Brunaidh – Feenwesen, ähnlich Brownies
Dia dhuit – Begrüßung, vergleichbar mit: ›Grüß Gott‹
Eejit – Idiot, weniger beleidigend
Go raibh maith agat – Danke
Howeya/Howaya/Howya – Grußwort, erfordert nicht unbedingt eine Antwort
Irish – traditionelle irische Sprache (auch bekannt unter Irisch-Gälisch – es sei denn, man ist Ire)
Maith go leor – in Ordnung, gut
Mo chroí – mein Herz (Aussprache: muh chree)
Och – Zustimmung oder Ablehnung
Shite – Shit, weniger beleidigend
Slan! – Gesundheit, Sicherheit, Abschied (Aussprache: slawn)
Slàinte mhath – Prost, gute Gesundheit (Aussprache: slonsche vay.)



Auburns Autorennotizen (22.01.2021)
Vielen Dank, dass Du Ein gebrochener Schwur gelesen hast und Michael und mich auf dieser unglaublichen Reise mit tollen Abenteuern begleitest.
Ich habe den Clan Cumhaill sehr ins Herz geschlossen.
Vielleicht wird es Dich freuen zu hören, dass LMBPN mich für mindestens 3 weitere Bücher der Serie unter Vertrag genommen hat und ich bin gespannt, wohin uns Fiona und ihre Familie als Nächstes führen.
Buch 6 der Serie – Ein verfluchter Druide – ist bereits fertig geschrieben und liegt in den kompetenten Händen von Michaels Team zur Überarbeitung. Ich bin ihnen unendlich dankbar, dass sie meine Bücher bis hin zur Veröffentlichung begleiten und verbessern.
Und zuletzt danke ich Dir für all die Liebe und Unterstützung für diese Serie. Jeden Morgen beginne ich meinen Tag damit, meine Bücher auf neue Rezensionen zu überprüfen. Ich lese jede einzelne und nehme mir eure Kommentare zu Herzen. Viele von euch lieben ebenfalls den Mix aus Familie, Spaß und Fantasie und genau das möchte ich Dir auch bieten.
Es wird noch mehr Chaos in Toronto mit Fiona und ihren Freunden geben, also mach Dich auf etwas gefasst!
Ich wünsche euch allen ein erfülltes Leben mit Liebe und Lachen.
Auburn Tempest



Michaels Autorennotizen (25.01.2021)
Ein herzliches Danke an Dich, dass Du diese Geschichte gelesen und es bis zu meinem kleinen Kommentar geschafft hast.
Wie Auburn bereits erwähnt hat, ist es die humorvolle Fantasie und der Zusammenhalt der Familie, die so viele Fans lieben. Irgendwo habe ich erwähnt, dass Auburn einige der Cumhaills nach ihren Familienmitgliedern gestaltet hat.
Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie eine große Feier mit ihrer Familie aussehen würde!
Als Leser sehe ich es gern, wenn meine Lieblingsserien (und wichtiger noch: meine Lieblingscharaktere!), fortgesetzt werden. Deshalb war ich erleichtert zu hören, dass Auburn bereit war, drei weitere Bücher gemeinsam mit LMBPN zu schreiben.
Diejenigen, die meine Eskapaden in anderen Autorennotizen wegen meiner Kochkünste verfolgen, wissen, dass ich ein Rezept gefunden habe, mit dem ich eine kleine Portion Reis für 1 Person mit meinem Vakuumgarer zubereite.
Falls du Interesse an dem Rezept hast, hier der Link dazu: https://www.cooking-4-one.com/2017/11/21/white-rice-for-one/
Bisher ist mein ›Vom Grill (oder Topf) vakuumversiegelt zur Gefriertruhe bis hin zum Sous-Vide-Garen ohne Wirrwarr und Aufwand‹ gut gelungen.
Es gibt mir einen kleinen Nervenkitzel, da es egal ist, wenn ich das Essen nicht zur richtigen Zeit hole. Das reduziert den Stress an hektischen Tagen, wenn ich von Buchinhalt zu Buchtiteln springe und anschließend an Meetings teilnehme, um dann wieder beim Buchinhalt zu landen und mir zu denken: ›Oh Mist, ich habe da was auf dem Herd stehen lassen.‹ Nur, um dann festzustellen, dass mein Essen angebrannt ist.
Damit habe ich nie mehr zu kämpfen!
Wenn du Fiona und ihre Familie unterstützen möchtest, hinterlasse doch bitte eine Rezension zum ersten Buch, um es so richtig dem Amazon-Algorithmus zu zeigen! Dann kann ich Auburn vielleicht (irgendwann) dazu bringen, die Bücher 10-12 zu schreiben.
Denn letztendlich bin ich im Verlagswesen auch als Leser unterwegs.
Ad Aeternitatem
Michael Anderle



Über Auburn Tempest
Auburn Tempest ist eine Multigenre-Romanautorin, die Urban Fantasy, Paranormales und Sci-Fi-Abenteuer zum Leben erweckt. Unter dem Pseudonym JL Madore schreibt sie in den gleichen Genres, dabei lässt sie jedoch Erotika nicht aus. Ob Romanze oder nicht, sie liebt es, knallharte Heldinnen und Helden in urkomische und magische Situationen zu verwickeln, die für ihr Happy End schuften müssen.
Auburn Tempest lebt im Großraum Toronto in Kanada und seit dreißig Jahren mit ihrem wunderbaren Ehemann und einer ganzen Menagerie von Familie, Freunden und Tieren zusammen.



Soziale Medien
Möchtest Du mehr?
Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:
https://lmbpn.com/de/newsletter/
Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:
https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/
(Facebook-Gruppe)
https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/
https://www.facebook.com/LMBPNde/
(Facebook-Fanseiten)
Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.
Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.
Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!
Jens Schulze für das Team von LMBPN International



Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing
Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:
Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)
Erster Zyklus:
Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)
Zweiter Zyklus:
Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)
Dritter Zyklus:
Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)
Das kurtherianische™ Endspiel:
Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)
Kurzgeschichten:
Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt
In Vorbereitung:
…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels
Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)
Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)
Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)
Der Rächer (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.
Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)
Du wurdest verurteilt (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.
Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)
Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)
Rebellion (03) · Revolution (04)
Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)
Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Oriceran-Universum:
Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Das Erwecken der Magie (01)
Das Entfesseln der Magie (02)
Der Schutz der Magie (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02)
Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)
Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)
Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)
Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)
Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)
Hexe des FBI (03)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
›Das Haus der 14‹-Universum:
Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die rebellische Schwester (01)
Die eigensinnige Kriegerin (02)
Die aufsässige Magierin (03)
Die triumphierende Tochter (04)
Die loyale Freundin (05)
Die dickköpfige Fürsprecherin (06)
Die unbeugsame Kämpferin (07)
Die außergewöhnliche Kraft (08)
Die leidenschaftliche Delegierte (09)
Die unwahrscheinlichsten Helden (10)
Die kreative Strategin (11)
Die geborene Anführerin (12)
Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)
Das Spiel mit der Angst (02)
Verhandlung oder Untergang (03)
Die Würfel sind gefallen (04)
Das Chi des Drachen (05)
Siegeszug für Magitech? (06)
Die neue Drachenelite (07)
Geschichte, neu erzählt (08)
Im Sinne der Fairness (09)
Entscheide über dein Schicksal (10)
Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)
Schluss mit Ungerechtigkeit (12)
Am politischen Himmel (13)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24
Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Der geheimnisvolle Plato (01)
Der fantastische Lunis (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3
Sonstige Serien
Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)
Bibliomant (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)
Halbgöttin (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6
Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)
Und täglich droht die Nebenquest (04)
Hochadel für Einsteiger (05)
Eine Belagerung kommt selten allein (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)
Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)
Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)
Der König des Hügelgrabs (01)
Die verlorene Zwergenstadt (02)
Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)
Der verlorene Gott (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle – LitRPG/GameLit)
Heiler auf Abwegen (01)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)
Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)
Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)
Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)
Drachenschlacht (13)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15
So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)
Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)
Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)
Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)
Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)
Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)
Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)
Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)
Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)
Schatten der Überzeugung (07)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Ein vergoldeter Käfig (01)
Ein heiliger Hain (02)
Ein Familieneid (03)
Die Rache einer Hexe (04)
Ein gebrochener Schwur (05)
Ein verfluchter Druide (06)
Eines Unsterblichen Schmerz (07)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)
Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)
Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)
Nur die Starken tragen Schwarz (04)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)
Er war nicht vorbereitet (01)
Sie war seine Zeugin (02)
Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)
Das Blut meiner Feinde (04)
Geh uns aus dem Weg (05)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9
Skharr TodEsser
(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)
Das todbringende Verlies (01)
Der Ungebändigte (02)
In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie
Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)
Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)
Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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